








Das Selbstporträt als Ausdruck 
der eigenen Persönlichkeit

Ein Schwerpunkt im 4. Semester der 13. Jahrgangsstufe im Leistungskurs Kunst war es,
sich mit dem Thema des Selbstporträts auseinander zu setzen.

Als Einführung erhielten die Schüler einen Vortrag über die Entwicklung dieser künst-
lerischen Gestaltungsform von den Anfängen bis zur Gegenwart. Dabei standen Künstler
wie Rembrandt, Vincent van Gogh und Max Beckmann im Mittelpunkt, die sich beson-
ders mit dieser Bildgattung beschäftigt haben.

Die Schüler begannen ihre praktische Arbeit unter der Aufgabenstellung „Gestalten
Sie ein Selbstporträt, welches Ihre Persönlichkeit und Ihre Interessen am besten zum Aus-
druck bringt. Nutzen Sie dazu Inspirationen aus der Kunstgeschichte.“ mit ersten Skizzen
sowie Detailstudien, um so die Voraussetzungen für die weitere Arbeit zu schaffen. 

Am Ende entstanden 25 unterschiedliche Bildstudien, welche ein Spiegelbild der indi-
viduellen Sichtweisen, Fertigkeiten sowie Fähigkeiten darstellten.

Katrin Schneider
Lehrerin für Kunst und Gestaltung
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Bianka Könnecke, Klasse 13
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Kathleen Kunert, Klasse 13
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Kirsten Staff, Klasse 13



Opernbesuch ganz im Zeichen des Mozart-Jahres

Es ist schon Tradition am Carolinum, dass die Schüler der 12. Klasse der Grundkurse Mu-
sik eine Opernaufführung in der „Komischen Oper“ in Berlin besuchen.

Das diesjährige Mozart – Jubiläum war eine willkommene Gelegenheit, sich mit dem
Schaffen des großen Meisters aus Salzburg eingehender zu beschäftigen.

Am 13. März 2006 war es soweit, „Die Hochzeit des Figaro“ von Wolfgang Amadeus
Mozart stand auf dem Spielplan.

In den nachfolgenden Unterrichtsstunden sorgte die Berliner Inszenierung, die mit
Aufführungskonventionen bricht, für rege Diskussion zu den Positionen des aktuellen
Musiktheaters.

Die Rezension von Sylvia Machann gibt uns einen kleinen Einblick in diese Proble-
matik.

Elke Bartsch

Erfrischendes Meisterwerk der Kontraste

Die Aufführung der Oper „Die Hochzeit des Figaro“ von Wolfgang Amadeus Mozart in
der Inszenierung von Barry Kosky für die „Komische Oper Berlin“ ist wahrlich ein Mei-
sterwerk der Kontraste und Überraschungen.

Figaro (Carsten Sabrowski), der Kammerdiener des Grafen Almaviva (Michael Nagy),
will seine geliebte Susanna (Brigitte Geller) heiraten, auf die allerdings auch der Graf ein
Auge geworfen hat und von der er das Recht der ersten Nacht fordert. Susanna erzählt der
Gräfin Almaviva (Bettina Jensen) von den Annäherungsversuchen des Grafen, wovon
diese noch mehr über die Eskapaden ihres Mannes bestürzt wird. Figaro entwickelt einen
Plan, um den Grafen bloßzustellen. Dabei soll der Graf einen anonymen Brief erhalten, in
dem er von einem angeblichen Schäferstündchen seiner Gattin unterrichtet wird und zu-
gleich soll Susanna in ein Rendezvous einwilligen, zu dem dann aber die Gräfin erscheinen
soll. Durch Verwirrungen und Verwechslungen nimmt dann die Komödie ihren Lauf und
selbst Figaro ist sich der Treue seiner Geliebten zum Teil nicht mehr sicher. Zum Schluss
wird die ganze Angelegenheit dann durch die Gräfin aufgelöst und der Graf muss sich für
sein Verhalten entschuldigen.

Die Handlung des Werkes wurde gekonnt modernisiert und in einer erfrischenden
Weise umgesetzt. Durch Überraschungseffekte bestehender Kontraste wurde der Wert für
den Zuschauer noch erhöht. So wurde man im Foyer durch wie zu Mozarts Zeiten Kostü-
mierte mit Mozartkugeln begrüßt und erlebte dann ein Bühnenbild und Kostüme, wie sie
in eine Großstadt des 20. Jahrhunderts passen (u. a. trat der Graf im Jogginganzug auf und
ging zum Golfen). Um noch ein Beispiel zu nennen, müssen die wenigen und schon fast
steril wirkenden Requisiten genannt werden, die im Gegensatz zu den teilweise phänome-
nal ausgeklügelten Feinheiten der Bewegung der Akteure standen. 

Besonders eindrucksvoll war, wie bereits schon erwähnt, das Bühnenbild (entworfen
durch Klaus Grünberg). Es begeisterte durch seine Schlichtheit, die doch mit verschiede-
nen Raffinessen durchbrochen wurde. Besonders in Erinnerung bleibt die Szenerie des 
1. Aktes: 

Ein kleines viereckiges, nach hinten offenes Zimmer mit einer überdimensionalen
Stehlampe und mehreren Falltüren. Perfekt für das Versteckspiel geeignet und um die
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Spannung beim Publikum zu erhalten. Die Möglichkeit für viel schauspielerische Komik
war gegeben.

Auch die Szenerien der drei anderen Akte werden wohl unvergessen bleiben und sind
sicherlich um vieles besser als einige klassische Bühnenbilder, da sie Meisterwerke ihrer
Art sind.

Ein weiterer Höhepunkt der Aufführung war wohl ohne Zweifel auch die Arbeit Kim-
bo Ishii-Etos, der die musikalische Leitung des Abends übernahm. Er glänzte durch Hin-
gabe an seine Arbeit, indem er jedem Musiker jeden noch so kleinen Einsatz gab. Das Ge-
schehen auf der Bühne wusste er perfekt mit dem im Orchestergraben zu verschmelzen.

Alles in allem ist dies wahrlich eine sehenswerte Aufführung, die man wohl in ähnli-
cher Art und Weise nirgendwo so schnell zu sehen bekommen wird.

Sylvia Machann
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Erstes Hörspiel produziert

Klein aber Fein

Seit Anfang des Schuljahres läuft in der Schulbibliothek unter der Schirmherrschaft von
Herrn Kollhoff das Projekt Hörspiel. Während dieses Projektes haben wir (zwei Schüler
der 5. Klassen) unter Anleitung der Schulbibliothekarin Frau Griebel gemeinsam eine Ge-
schichte geschrieben und diese zum Hörspiel umgearbeitet. Unsere Geschichte haben Lin-
da Gäbel und Maraike Suhr geschrieben. Es handelt sich um ein Hörspiel von Kindern für
Kinder. Dieses Hörspiel heißt: „Der verlorene Hut“. Die Sprecher waren Morten Sören
Lingnau, Linda Gäbel und Erik Griebel. Zusammen haben wir Geräusche gesammelt und
viele Sprechübungen durchgeführt. Dann war es endlich so weit, wir bekamen als Leihga-
be die Aufnahmetechnik von Frau Münch (Medienpädagogin beim Radiotreff Neubran-
denburg 88,0). Sie erklärte uns den Umgang mit der Technik, so dass wir selbstständig da-
mit arbeiten konnten. Die Arbeit mit der Technik , wie das Aufnehmen und das Schneiden
hat Udo Griebel (Schüler Klasse 12) übernommen. Viele anstrengende Aufnahmen liegen
hinter uns, denn wir hatten es uns leichter vorgestellt. Aber es ist uns doch gelungen und
so entstand ein kleines richtiges Hörspiel. Dieses steht als Präsentationsveranstaltung allen
5. und 6. Klassen zur Verfügung. Wer Interesse hat bei uns mitzuarbeiten an weiteren Hör-
projekten, sollte sich in der Schulbibliothek melden. Wir treffen uns immer montags in der
7. und 8. Stunde.

Morten Lingnau

Morten Lingnau bei der Aufnahme Udo Griebel war verantwortlich für die Technik.
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Fächerübergreifendes Lernen am Carolinum
Religion und Philosophie – zwei Fächer arbeiten zusammen

Die Forderung nach fächerübergreifenden Projekten ist Bestandteil aller neueren Unter-
richtsverordnungen. Dieses Thema ist auch am Gymnasium Carolinum seit längerer Zeit
Gegenstand der Diskussion in verschiedenen Fachschaften. Ein Beispiel für eine erfolgrei-
che Zusammenarbeit verschiedener Fächer stellt unter anderem das jährliche Religions-
Philosophie-Projekt „Was ist der Mensch?“ dar. Schülerinnen und Schüler der 12. Jahr-
gangsstufe beschäftigen sich in fächerübergreifenden Gruppen mit einer selbst formulier-
ten Problemstellung zum Thema. Nach einer ersten Beurteilung der eingereichten Arbei-
ten durch paritätisch besetzte Lehrerteams müssen die Schülergruppen ihre Ergebnisse an
einem Projekttag verteidigen. Dazu wird die Schule von vielen Partnern unterstützt. Be-
sonders hervorzuheben ist in diesem Jahr die Zusammenarbeit mit der Hochschule Neu-
brandenburg. Studenten dieser Einrichtung boten am zweiten Projekttag Entspannungs-
übungen und Gesprächsrunden über Stressfaktoren an.

In diesem Schuljahr haben die verantwortlichen Kolleginnen und Kollegen ein zweites
gemeinsames Projekt gestartet. Schülerinnen und Schüler der Klassenstufen 5 und 6
gestalteten Kalenderblätter. 

Beide Projekte werden im Folgenden kurz dargestellt.                                 Dirk Kollhoff

Ca. 270 Schülerinnen und Schüler der Jahrgangsstufe 12 stellten sich der Herausforderung des Projekts.
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Was ist der Mensch?
Gut oder böse? Frei oder Unfrei? Neidisch? Triebhaft? Worin liegt sein Sinn?

Die Schüler der 12. Klasse begleitete auch in diesem 1. Schulhalbjahr wieder das fachüber-
greifende Projekt von Philosophie und Religion „Was ist der Mensch?“.

Den Auftakt bildete die Vorlesung von Dr. Eberhard Buck am 7. September 2005, der
den Schülern religiöse wie auch philosophische Einblicke in dieses Thema gewährte. Da-
nach ging es in die „heiße“ Phase. Die ersten Hürden der Gruppenformierung wurden
bald von der sich oft schwierig gestaltenden Themenfindung abgelöst. Doch im weiteren
Unterrichtsverlauf der beiden Fächer wurden den Schülern z. B. durch einen Film zahl-
reiche Denkanstöße und Ideen aufgezeigt. So fanden sich 2005/2006 insgesamt 60 Schüler-
gruppen zusammen, die sich mit der Beleuchtung der verschiedensten Facetten des Men-
schen befassten.

Die Arbeiten vieler Gruppen wurden durch Skulpturen, Video- oder Tonaufnahmen
abrundet, sodass am 11. November 2005 das erste Mal die Spannung stieg, als nun alle ihre
„Werke“ abgaben und sich die Möglichkeit bot die einen oder anderen Skulpturen schon
mal zu begutachten. 

Zwei Monate nach der Abgabe war es am 12. Januar 2006 endlich an der Zeit die Pro-
jekte zu verteidigen und die Bewertungen zu erfahren. Durch ein vielseitiges Rahmenpro-
gramm, wie unterschiedliche Gesprächsrunden und Entspannungsübungen gestaltete sich
der Tag für Schüler und Lehrer sehr interessant. Doch am aufregendsten war natürlich für
alle die Auswertung der eigenen Arbeit im kleinen Kreis mit den bewertenden Lehrern
und wenigen anderen Gruppen. Hervorzuheben sei hier vor allem, die Möglichkeit zu
bekommen sich mündlich vor einem Lehrerteam bewähren zu müssen, da dies doch am
ehesten den Verhältnissen einer mündlichen Prüfung entspräche, einer Situation, die man
derart selten im Schulalltag erproben könne, so eine Schülerin.

Die größte Neugier der Gruppen richtete sich auf die anschließende Vernissage, die
mit Unterstützung der Kunstlehrer Frau Schneider und Herr Varsbotter den Tag über ein-

Durch die Vielzahl der Partner hatten die Schülerinnen und Schüler eine große Auswahl an Gesprächsrunden.
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gerichtet worden war, denn dort waren die Arbeiten aller Projektgruppen ausgestellt, so-
dass es nicht schwer fiel nach der Eröffnung schnell miteinander ins Gespräch zu kommen.

Wie zu erwarten, herrschte nach dem Erhalt der Bewertungen Freude oder auch ein
bisschen Enttäuschung, welche jedoch nach kurzer Zeit auf allen Seiten in Erleichterung
umschlug ein solches Projekt gemeistert zu haben.

Und ein langer Tag ging zu Ende.

Marie Leiste, Debbie Linde
Klasse 12

Miteinander leben – miteinander teilen
– ein Projekt der 5. und 6. Klassen entsteht

„Brich mit den Hungrigen dein Brot,…“

Auch in diesem Schuljahr war es uns im Religionsunterricht der Orientierungsstufe wich-
tig, den jüngsten Schülern unserer Schule das Thema des Teilens nahe zu bringen.

Es sollte aber anders als in den Jahren zuvor geschehen, denn durch die Eröffnung der
Aktion „Brot für die Welt“ in Neustrelitz wollten wir unsere Schüler noch aktiver einbe-
ziehen und nicht nur die Mädchen und Jungen, die am evangelischen Religionsunterricht
teilnehmen, sondern auch die Philosophieschüler ansprechen.

In einer gemeinsamen Fachschaftssitzung stellten wir unsere Idee vor und stießen so-
fort auf das Interesse der Philosophielehrer.

Wie konnten wir nun das Thema der Aktion „Brot für die Welt“ – „Fair-geben, fair-
sorgen, fair-teilen“ Schülern dieser Altersstufe begreifbar machen?

Als Einstieg besuchten drei fünfte Klassen die Neustrelitzer Tafel, die sich der Schwa-
chen unserer Stadt annimmt. Wir wurden Augenzeugen der engagierten Arbeit der frei-
willigen Helfer im Neustrelitzer Borwinheim und viele Schüler bewegten Fragen wie z. B.
„Warum gibt es in unserem reichen Land Menschen, die diese Hilfe brauchen?“, „Woher
kommt das Essen, das hier ausgegeben wird?“ oder „Wie fühlt man sich, wenn man solch
eine Unterstützung annehmen muss?“

Um diese Erfahrung selbst zu machen, hatten die Religionslehrerinnen Frau Brecken-
felder und Frau Schulze eine Idee: Im Religionsraum deckten sie zwei Tische, der eine war
festlich vorbereitet mit einem weißen Tischtuch, Kerzen, Blumen, Servietten, leckerem
Kuchen sowie Orangensaft , viel zu viel für die acht vorbereiteten Plätze. Der andere
Tisch war mit Knäckebrot und Wasser überhaupt nicht einladend. 

Wer sollte nun an welchem Tisch sitzen? Vor der Klassentür zogen die Jungen und
Mädchen deshalb Lose. Dann gingen sie zu ihren Tischen und wir beobachteten die Reak-
tionen der Schüler und fragten uns, wie lange es wohl dauern wird, bis die wenigen Schüler
des reichlich gedeckten Tisches von ihrem Überfluss abgaben. Ein Schüler brachte seine
Erfahrung auf den Punkt: „Ich kann meinen leckeren Kuchen gar nicht so genießen, da ich
immer die fragenden Blicke der Mitschüler sehe.“ 

Es dauerte zum Glück nicht lange und das Abgeben begann. – Das Experiment war ge-
glückt.

In den nächsten Stunden machten wir die Schüler mit dem Thema „Fair-geben, fair-
sorgen, fair-teilen“ noch mehr vertraut. Sie lernten Hilfsprojekte kennen, erfuhren einiges
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über Länder, die unserer Hilfe bedürfen und die Klasse 5/1 konnte beispielsweise einen
Gast begrüßen, der ihnen Interessantes über den Schulalltag in Tansania erzählte.

Im Philosophieunterricht lernten die Schüler die Arbeit des Eine-Welt-Ladens in Neu-
strelitz kennen und erfuhren, unter welch schwierigen Bedingungen viele Familien in den
Entwicklungsländern leben und arbeiten müssen und wie schwer es vor allem auch Kinder
und Jugendliche haben. Spontan wurde vor Weihnachten deshalb ein Kuchenbasar von
diesen Schülern organisiert, dessen Erlös von 30 Euro auf das Spendenkonto von „Brot
für die Welt“ überwiesen wurde  

Ungefähr 20 Schüler der 5. und 6. Klassen beschäftigten sich außerdem mit den von
der Aktion unterstützten Ländern China, Jamaika und Litauen. Sie gestalteten Informati-
onstafeln und fertigten T-Shirts für ein Fußballturnier an, bei dem sie für diese Länder an-
traten.

Doch all das reichte uns nicht; wir wollten gern ein Projekt auch finanziell unterstüt-
zen.

Deshalb sollte ein Kalender entstehen für den Verkauf bei der Eröffnungsveranstal-
tung der Aktion am 1. Advent.

Viele schöne Arbeiten zum Thema „Teilen und Helfen“ entstanden, die sich künstle-
risch mit dem Thema auseinandersetzten. Es ist uns schwer gefallen nur 13 Schülerarbei-
ten auszuwählen. Aber keiner, dessen Zeichnung sich nicht im Kalender wiederfand, war

Glücklich und gewiss auch etwas stolz überreichten Schüler der 5. und 6. Klasse ihrem Schulleiter Henry
Tesch den ersten der fünfzig selbstgestalteten Kalender.
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traurig, denn das Wichtigste, der pünktlich fertiggestellte Kalender und die Begeisterung
aller zählten.

Heute sind wir glücklich, dass wir mit einer Summe von 250,- Euro das Projekt „Auf
Rechte der Kinder achten – Straßenkinder in Andhra Pradesh“ in Indien unterstützen
können.

Roswitha Schulze
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einem ersten und dritten Platz sehr erfolgreich.
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Mit der 52. Ausgabe des „Caroliner“, nahmen wir am ersten regionalen Schülerzei-
tungswettbewerb im Rahmen des 12. Jugendmedienfestes 2006 im Neubrandenburger
„Latücht“ teil. Dieser fand in zwei Etappen statt. Zunächst musste die aktuelle Ausga-
be der Schülerzeitung eingeschickt werden. Anschließend stellten die Bewerber ihr
Konzept vor. Unser Chefredakteur Axel Prokof zeigte in einer gelungenen Präsentati-
on sowohl Erfolge, als auch Probleme auf. Die Jury hob in ihrer Begründung für die
Preisvergabe besonders das breit gefächerte Themenspektrum und die Professionalität
durch die Unterstützung von Werbepartnern hervor. Die gesamte Redaktion freut sich
über diesen Erfolg.

Trotzdem sehen wir Verbesserungsmöglichkeiten hinsichtlich der Qualität der
Schülerzeitung. Dazu gehören noch genauere Absprachen innerhalb der Redaktion.
Ein weiterer großer Wunsch ist das Drucken in Farbe, was die Attraktivität unseres
„Caroliners“ sicherlich weiter steigern würde.

Redaktion der Schülerzeitung



Vor 50 Jahren, am 25. Oktober 1956, verstarb der verdiente Heimatforscher, Konservator
und Bibliothekar Walter Karbe. 

Die Neustrelitzer Heimatforscherin Annalise Wagner, seine Universalerbin, gründete
nach seinem Tod zunächst das Walter-Karbe-Archiv, das sie wenig später in Karbe-Wag-
ner-Archiv (KWA) umbenannte. Am 6. Dezember 2006 begeht das KWA sein 50jähriges
Bestehen.

Das KWA stellte uns freundlicherweise eine unveröffentlichte Handschrift von Walter
Karbe zur Verfügung, die wir hier abdrucken. Karbes Rechtschreibung behalten wir bei.

Die Feldberger Turnfahrt

Walter Karbe

Schilderungen des ehemaligen Neustrelitzer
Gymnasiallebens liegen verschiedentlich in
Druck und Schrift vor. Ihre Verfasser, in lo-
benswerter Anhänglichkeit an die alte Bil-
dungsstätte, bemühten sich, die Lichtseiten
derselben hervorzuheben, während nur dis-
krete Andeutungen die zweifellos vorhande-
nen Übelstände des einstigen Schulbetriebs
vermuten lassen.

Von sehr zweifelhaftem Wert waren die in
ihrer derzeitigen Form heutzutage zum
Glück völlig unmöglichen Turnfahrten. Dies
beweist ein kleines Heft, das eine solche vom
Jahr 1893 in Gestalt eines komischen Hel-
dengedichtes schildert. Mit gar nicht so übel
geratenen Federzeichnungen ausgestattet,
bildet es in seiner Art ein Kultur- oder viel-
mehr Unkulturdokument, das wohl wert ist,
auf die Nachwelt zu kommen. Es bildet eine
Ergänzung zu dem in Maschinenschrift vor-
liegenden autobiographischen Werk von Pe-
ter Brunswig: „Als ich ein Junge war“, in wel-
chem es erwähnt wird und das im Übrigen
auch sonst für die Geschichte des Gymnasi-
ums Carolinum nicht ohne Bedeutung ist.
Die Urheber des Heftes sind zwei ehemalige
Sekundaner, der eben erwähnte Peter Bruns-
wig und Walter Sauter. Beide wurden Juri-
sten, doch widmete sich ersterer ausschließ-
lich dem Finanzwesen, war jahrelang Direk-
tor der Deutschen Bank in Valparaiso (Chi-
le), kam nach Deutschland zurück und war
zuletzt Teilhaber des Bankhauses Trinkaus in
Düsseldorf sowie im Aufsichtsrat zahlreicher
Aktiengesellschaften, denn er galt als eine
Kapazität auf dem Gebiete der Geldtheorie
und der Geldpraxis. Er verunglückte tödlich im Januar 1953 auf der Autobahn von Bonn
nach Düsseldorf. Sauter fiel 1918 an der Westfront als Hauptmann. Brunswig war in der
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Hauptsache der Dichter, während Sauter die Zeichnungen geliefert hat. Der Titel lautet:
„Die Feldberger Turnerfahrt. Ein feuchtfröhlich-katzenjämmerliches Heldengedicht in 8
Gesängen“ – und der Inhalt ist danach. Von Rechts wegen müsste er als abschreckendes
Beispiel in extenso abgedruckt werden, aber es möchte manchem dabei schlecht werden.
Das Saufen also ist der Drehpunkt des ganzen Unternehmens.

Niemand dachte daran, auf diesen Turnfahrten Heimatkunde zu treiben, das war ver-
pönt und galt als nicht „standesgemäss“. Die Lehrer wussten in der Regel wenig davon
und schwiegen sich aus, und wer sonst etwas hätte sagen können, behielt es wohlweislich
für sich. So suchte man die Langeweile während des Wanderns mit Singen zu vertreiben.
Das war gleichfalls danach! Solche Lieder, wie die „soloweise Hermannsschlacht“ oder
„Kain und Abel“, die in dem Gedicht erwähnt werden, mochten noch angehen, meistens
aber wurden gänzlich sinnlose Reimereien wie das „Ruritirallaralied“ mit einer Ausdauer
gegrölt, die einer besseren Sache würdig gewesen wäre. 

An einem Krug vorbeizukommen, ohne „Saufstation“ zu machen, ging gegen das Ehr-
gefühl. Bei der Feldberger Turnfahrt begann es
mit der Steinmühle:

„Und zuerst nun traf man hier
Einige Kisten schlechtes Bier!“

Dann weiter:

„Koldenhof jetzt sah man liegen, 
Alles zittert vor Vergnügen, 

Dass man Bier und Schnaps antroff,
Worin Funk sich gleich besoff.“

Mit dem Ziel Feldberg, Gasthof Plümecke,
wird zugleich der Höhepunkt des Gedichts er-
reicht. Nicht etwa der Landschaft wegen, die
spielt gar keine Rolle, es ist vielmehr der Kom-
mers und seine Folgen. Hier erhebt sich die Schil-
derung zu einer Realistik, wie sie nicht übertrof-
fen werden kann.

Auf dem Rückmarsch am nächsten Tage wur-
de wegen der wüsten Verkaterung auf der Stein-
mühle wirklich einmal Kaffee getrunken, beim
Schweizerhaus jedoch ging das Biersaufen wieder
los. Um einen Begriff von der Aufmachung des
Heldengedichtes zu geben, müssten eigentlich die
beiden, diese Szene betreffenden Seiten, nach
dem Original reproduziert werden, aber das lässt
sich ja nun nicht machen1. Durch übermässigen
Alkohol- und Nikotingenuss in einen nichts weni-
ger als erfreulichen Zustand versetzt, taumelte
man dann weiter nach Neustrelitz und nahm auf
dem Markt Aufstellung, um die Rede des primus
omnium Bergholz anzuhören:

„Dieser Präses wohlbeleibt
Wär zum Schluss so stark bekneipt,

Dass die Rede ins Format
Eines Bierquatsches kommen tat.“

Es war also ein würdiger Abschluss. Fragt
man sich nach all diesem noch einmal, ob es wert
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ist, das Heldengedicht der Nachwelt zu erhalten, so muss diese Frage doch wohl bejaht
werden. Denn erstens wird hier völlig wahrheitsgemäss und ohne poetische Übertreibung
ein Zeitbild aufgerollt, das zum Glück der Vergangenheit angehört, das aber mit zur Cha-
rakteristik des Gymnasiallebens vor 60 Jahren gehört. Ferner kann die Schilderung der
meist mit ihren „Ökelnamen“ benannten Helden des Gedichts für die Familienforschung
ausgewertet werden, und schliesslich haben Dichter und Zeichner, damals 14jährig, auf
dem Gebiete der Poesie und Kunst, wenn auch nicht auf dem des klassischen Humanis-
mus, dem Gymnasium Carolinum mit Zustandebringen dieses Heftes zweifellos eine ge-
wisse Ehre gemacht. Später, nach glänzend bestandenen Examinas, erzielten sie auf dem
prosaischen Gebiet der Juristerei und des Bankfaches weitere Erfolge.

Neustrelitz, August 1939/Februar 1953

(Die Original-Handschrift von Brunswig und Sauter „Die Feldberger Turnfahrt“ wird im
KWA aufbewahrt.) 
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Das erste Jahrhundert Sportgeschehen 
am Carolinum Neustrelitz

– mit Musik und Schulfahne zum Turnplatz – 

Am 16. Oktober 1816 – seinem 75sten Geburtstag – verließ Großherzog Carl in Begleitung
seiner Minister von Dewitz und von Oertzen das Schloss, um draußen vor der Stadt den in
der Nähe des Glambecker Sees gelegenen ersten Neustrelitzer Turnplatz zu besuchen. Er
war auf seine Veranlassung am Rand des Glambecker Forstes zur Feldmark der Meierei
Marly(i) erbaut worden. Dieses Projekt hatte er mit großem Interesse gefördert und aus
der eigenen Tasche finanziert. An seinem Geburtstag nun wollte er den ersten offiziellen
Neustrelitzer Turntag in Anwesendheit der Turner und zahlreicher Schaulustiger eröffnen. 

Die von Friedrich Ludwig Jahn
(1778–1852) Anfang des 19. Jahrhun-
derts wiederbelebte Turnbewegung
hatte damit auch Neustrelitz erreicht.
Einige Jahre zuvor hatte Jahn mit ei-
nigen sportbegeisterten jungen Män-
nern in der Berliner Hasenheide
(jetzt im Bezirk Friedrichshain-
Kreuzberg) einen Platz eingefriedet,
ihn nach seiner Vorstellung mit
Übungsgeräten und Übungsgerüsten
ausgestattet und mit dem Turnen be-
gonnen, das in kürzester Zeit sehr
populär wurde. Unter Turnen ver-
stand er jede sportliche Betätigung,
ohne im heutigen Sinne Geräte- und
Bodenturnen, oder gar nach leicht-
athletischen und gymnastischen Dis-

ziplinen zu unterscheiden, Begriffe, die damals niemand kannte. Entsprechend umfassend
war sein Angebot. Viele von ihm erdachte Übungen existieren, wenn auch in veränderter
Form, noch heute. Ohne Jahns Mithilfe wäre die Anlage des Neustrelitzer Turnplatzes
kaum so gut gelungen. Er hatte im Sommer 1816 auf Bitte des Großherzogs drei seiner
jungen Turner, darunter Bergius, nach Neustrelitz geschickt, die sowohl bei der Anlage
des Platzes halfen als auch mit Rat und Tat Anleitungen zu den ersten Übungen gaben.
Jahn setzte sich für eine einheitliche Sportkleidung ein: kurze Jacken und weite Hosen aus
grauer Leinewand, „leicht und bequem für die Übungen“.

Der erste Turnplatz – im Laufe der Zeit mehrmals erneuert und auch verändert – wur-
de 1872 geschlossen, als man das Gelände für Zwecke der Nordbahn (Eisenbahnverbin-
dung Berlin – Neustrelitz – Neubrandenburg – Stralsund), die damals gebaut wurde,
benötigte. Es musste deshalb nach einem neuen geeigneten Ort Ausschau gehalten wer-
den. Dieser fand sich nordöstlich der Stadt im Walde an der Straße nach Weisdin einige
hundert Meter hinter dem vor einigen Jahren abgerissenen Schützenhaus. Er war nach
Überquerung der Eisenbahnstrecke Neustrelitz-Waren gleich rechter Hand gut zu errei-
chen. Nicht zu verwechseln ist er mit dem erst 1928 hinter der Adolf-Friedrich-Straße ein-
geweihten neuen Sportplatz vor der genannten Eisenbahnstrecke, der seit einigen Jahren
eingeebnet und bebaut ist. Die Eisenbahnstrecke nach Waren (die Geleise wurden 1945/46
demontiert) verlief damals einige hundert Meter näher zur Stadt etwa in Höhe der jetzi-
gen Umgehungsstraße. Der neue Turnplatz – von einer Barriere umgeben –, war wesent-
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lich kleiner als sein Vorgänger, im übrigen aber ähnlich ausgestattet; auch auf ihm befand
sich ein „Turnhaus“ zur Aufbewahrung der Sportgeräte. Über Jahrzehnte vor allem im
Gebrauch der Schulen hatte er schließlich besonders durch die immer mehr in Mode kom-
menden Ballspiele so sehr gelitten, dass seine Benutzung wegen der heftigen Staubent-
wicklung im Sommer zunehmend als unzumutbar empfunden wurde. Die Schulleitung ver-
legte deshalb nach Eröffnung des neuen Schulgebäudes am Glambecker See den Schul-
sport ab 1925 auf den Schulhof, das Turnen fand in der schuleigenen Turnhalle (heute
Schulbücherei und Cafeteria) unterhalb der Aula statt. Gleichwohl ist der Turnplatz auch
weiterhin von den Schulen, beispielsweise bei Turn- und Sportfesten, noch lange benutzt
worden.

Es ist einem glücklichen Umstand zu verdanken, dass überliefert ist, wie der erste Neu-
strelitzer Turnplatz im Glambecker Holz ausgesehen hat. Im Stadtarchiv Neustrelitz ist
eine Zeichnung des Platzes aus dem Jahr 1826 erhalten, mit dessen Entwurf Großherzog
Carl seinen Hofbaumeister Wolff betraut hatte. 

Begleiten wir nun den Großherzog und seine Minister auf ihrer Besichtigungstour mit
Hilfe der unten abgebildeten Zeichnung: Zunächst mussten die Besucher am Eingang
(Pfeil auf der linken Seite) einen niedrigen Wall und eine Umzäunung passieren, die den
etwa. 250 mal 300 qm großen Platz umgaben. Gleich zur Linken befanden sich nebenein-
ander zwei kurze „Gerwurfbahnen“ (Ger = Speer). Anders als heute ging es beim Speer-
werfen nicht um eine möglichst große Weite, sondern darum, ein etwa kopfgroßes Gebilde
auf einem Pfahl zu treffen, das bei einem Treffer nach unten klappte. In der Verlängerung
der Platzeinfahrt begann, etwas nach rechts versetzt, die etwa 150 Meter lange und über 10
Meter breite „Rennbahn“ für Kurzstreckenläufe. Großherzog Carl ist vermutlich aber
zunächst gleich nach links zu dem dort errichteten „Turnhaus“ gefahren, in dem Turngerä-
te u. ä. untergebracht werden konnten. Dahinter befand sich ein ca. 50 mal 50 Meter
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großer quadratischer „Spielplatz“ für Ball-
spiele. Von dem Turnhaus führte ein brei-
ter ansteigender Weg zu einem fast in der
Mitte der Anlage befindlichen runden Hü-
gel, dem „Tie“(Thing), die damals übliche
Bezeichnung für den Versammlungsort und
Rastplatz der Turner. Auf ihm wurde am
Einweihungstag gesungen. Nach der Be-
grüßungsansprache fuhr der Großherzog in
seiner Kutsche auf dem Platz herum und
verweilte bei den einzelnen Turnerriegen,
um sich die Übungen anzusehen. 

Rechts der „Rennbahn“ befanden sich
parallel zu ihr in einer Reihe 12 verschie-
den hohe „Recke“ und ein sechseckiges
„Hangelreck“, dahinter lag der „Ring-
platz“. Seine auffällige Größe – etwa 40
mal 50 Meter – war nötig, weil nicht nur
„Mann gegen Mann“ gerungen wurde, son-
dern auch Mannschaften gegeneinander
antraten. Daneben war ein Brunnen ange-
legt. Darum herum standen Holzgerüste
zum Steigen, Klettern und Klimmen (Kletterstangen, Klettergerüste und der „Klimmel“1 =
(empor-klimmen) sowie der in den historischen Darstellungen immer wieder erwähnte

1 von Jahn geprägter Begriff wie auch z. B. Springel, Schwingel 

Der Ausschnitt zeigt oben links das rechteckige
„Turnhaus“, in der Mitte das Rund des „Tie“, oben
rechts sieben hakenförmige „Schwingel“, unten von
links nach rechts: den ovalen “Einübungsplatz“, die
zwei rechteckigen „Vorübungsplätze“ mit den darun-
ter angeordneten zwei „Schlängelbahnen“.

Obere Reihe (von links): Schlängelbahn, darunter 2 Seitpferde, eines ohne Pauschen, Hochsprung mit Stange,
Gerwerfen. Mittlere Reihe: 5 Recks nebeneinander. Untere Reihe: 2 Barren und ein Schwebebaum. 
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dreistöckige(!) etwa 15 Meter hohe Kletterturm. Links der Rennbahn hatte Wolff
zunächst einen ovalen „Seilübungsplatz“, daneben zwei „Vorübungsplätze“, zwei „Schlän-
gelbahnen“ und zum Ende der Rennbahn einen „Wunderlauf“, eine „Schock-“ und eine
„Schneckenbahn“ vorgesehen. Diese besonders gestalteten Bahnen dienten dem Gehen
und Laufen in jeglicher Art: rückwärts und seitwärts im Zickzack, in Schlangen- und in
Schneckenwindungen. Außerdem gab es selbstverständlich den Wettlauf auf der „Renn-
bahn“ und Dauerläufe. Den hinteren Bereich des Platzes schloss ein Feld mit acht neben-
einander angeordneten „Springeln“ (= Springgestelle = Hochsprungständer), drei „Spring-
gruben“ (auch für den Weitsprung „mit Stange“ – rechts oben am Rand der Zeichnung, S.
78), eine „Ziehbahn“ zum Seilziehen, zwei ca. 30 Meter lange„Schwebebäume“ zum Ba-
lancieren und ein kürzerer „Liegebaum“ ab. Um den „Tie“ schließlich hatte Wolff sieben
Barren und die gleiche Anzahl „Schwingel“ (= Seitpferde), abgeleitet vom „aufs Pferd
schwingen“, angeordnet. Es ist in Vergessenheit geraten, dass an den Schwingeln an Stelle
von Voltigierpferden das Aufsitzen aufs Pferd, Schwünge etc. auf dem Pferderücken und
das Absitzen geübt wurde.

Die meist fest im Boden verankerten hölzernen Turngeräte bzw. -gerüste bauten in
Neustrelitz ansässige Handwerker, die Taue, Stricke und Schwingseile hatte der einheimi-
sche Seilermeister Wolff angefertigt.2

Die für den Turnplatz benötigte Fläche ist nicht vollständig abgeholzt worden (vgl.
auch Zeichnung). Als Schutz vor der Sonne blieb alter Baumbestand erhalten und neue
Bäume und Büsche wurden angepflanzt. Zwischen den verschiedenen Laufbahnen und
den zum Teil mit losem Sand aufgefüllten Flächen (Sprunggruben etc.) war Rasen ange-
legt. Alles in allem war es für die damalige Zeit eine in jeder Hinsicht großzügige Sportan-
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lage, die einen Vergleich mit ihrem Vorbild, dem Turnplatz in der Berliner Hasenheide,
nicht zu scheuen brauchte. Deshalb wird der Großherzog nach der Besichtigung zufrieden
und vielleicht auch ein wenig stolz in das Schloss zurückgekehrt sein. Hatte er doch in sei-
ner Residenz eine der ansehnlichsten Sportstätten weit und breit. Denn auch die im
Großherzogtum Mecklenburg – Strelitz ein Jahr zuvor in Friedland und Neubrandenburg
eröffneten Turnplätze waren kleiner und nicht ganz so gut ausgestattet. Für das Volk, also
die Turner und Zuschauer, endeten die Einweihungsfestlichkeiten mit einer „Tanzgesell-
schaft in der Fasanerie“.

Als ab 1859 auch die Garnison den Platz vor allem für die militärische Körperertüchti-
gung benutzte, wurde er entsprechend umgestaltet und auch eine „Sturmlaufbahn“ mit
Hindernissen (Gräben, Faschinenkörben, Palisadenzaun und dgl.) angelegt, wie sie in ab-
geänderter Form als Hindernisbahn noch heute üblich ist.

Lehrer und Schüler

In den ersten Jahrzehnten des Carolinums fand für die Schüler aller drei Neustrelitzer
Schulen (Carolinum, Realschule und Elementarschule), die sich das Gebäude in der
Glambecker Straße teilten, der Turnunterricht gleichzeitig statt. So übten sie gemeinsam
zunächst von Anfang April bis Ende Oktober jeden Mittwoch- und Samstagnachmittag
von 15.00 bis 19.00 Uhr (später von 17.00 bis 19.00 Uhr). Seit den siebziger Jahren des 19.
Jahrhunderts turnten sie noch bis Anfang September, bei günstiger Witterung auch bis
Michaelis (29. September). Ab etwa 1920 war für alle Schüler Turnen zweimal wöchentlich
vormittags angesetzt, für die einheimischen zusätzlich noch je zwei Stunden nachmittags
(Turnspiele). 

Nachdem die Realschule bereits 1860 ein eigenes Schulgebäude in der Tiergarten-
straße bezogen hatte und 1878 die Bürgerschule eingeweiht worden war, konnte der Turn-
betrieb wesentlich verbessert werden. Jede Schule erhielt aufgrund einer Vereinbarung ab
1884 die Möglichkeit, an zwei Wochenta-
gen den Turnplatz ausschließlich selbst zu
nutzen.

Dazu kamen die Schüler am frühen
Nachmittag am Schulgebäude Glambecker
Straße zusammen, um von dort aus ge-
meinsam aufzubrechen. Nachdem sie Auf-
stellung genommen hatten, zogen sie in ge-
schlossener Formation mit Musik und ih-
rer Schulfahne zum Turnplatz. Bis zum
Jahr 1872, als der erste Platz geschlossen
wurde, führte sie ihr Weg stadtauswärts bis
zum Ende der Glambecker Straße und
dann rechts ab über eine Pappelallee (jetzt
Louisen-Straße) bis zu den heutigen Bahn-
anlagen/Ecke Schlachthof-Straße. Um
1870 war das Gelände an beiden Seiten der
Pappelallee weitgehend unbebaut mit
großen Sandgruben zur Rechten (Carl-
Straße, Chr.-D.-Rauch-Platz) und zum
Glambecker See hin mit einem Trocken-
platz für die weiße Wäsche.3 Später gingen
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die Schüler des Carolinums zum neuen Turnplatz nicht mehr am Glambecker See entlang,
sondern am städtischen Friedhof vorbei Richtung Weisdin; hinter der Bahnlinie Neustre-
litz-Waren bogen sie nach rechts in den Kiefernwald ein. Die Aufnahme der fünf Herren
des Lehrerkollegiums auf dem Platz ist anlässlich des Schulsportfestes im Herbst 1930 ent-
standen.

Zwar fehlte es damals den meisten Schülern nicht an ausreichender körperlicher Be-
wegung, weil sie fast alle Wege zu Fuß machen mussten, einfache tägliche Schulwege von
acht Kilometern und mehr waren nicht ungewöhnlich. Gleichwohl legte die Schulleitung
auf eine sportliche Betätigung sehr viel Wert. Für die Schüler des Carolinums war deshalb
die Teilnahme am Turnen obligatorisch. Es gab aber für eine größere Anzahl von Schülern
Ausnahmen, zum Beispiel für die auswärtigen, die nicht in Neustrelitz wohnten und denen
nicht zugemutet werden sollte, nur wegen des Turnens nachmittags erneut zur Schule
kommen zu müssen. Das betraf vor allem die Altstrelitzer. Selbstverständlich waren alle
Schüler, die ein ärztliches Attest vorweisen konnten, vom Turnen befreit. Weil aber auch
für die Schüler der zahlenmäßig starken unteren Klassen (Elementarklassen) kein Turn-
zwang bestand, fand sich zu den gemeinsamen Turnnachmittagen letztlich doch nur eine
verhältnismäßig kleine und damit überschaubare Anzahl (zwischen 80 und 120) ein. Ob sie
dabei, wie von Jahn propagiert, eine besondere einheitliche Sportkleidung getragen ha-
ben, steht nicht fest. Vermutlich fand der Schulsport im 19ten Jahrhundert in leichter und
weiter Alltagskleidung statt, weil die enge Schulkleidung völlig ungeeignet war. Später
setzten sich nach und nach für das Turnen lange weiße Hosen und ärmellose Sporthemden
durch.

Trotz der geschilderten guten Voraussetzungen hielt sich die Turnbegeisterung der
Schüler in Grenzen. Viele konnten dem Turnen keinen Geschmack abgewinnen und ver-
suchten sich zu drücken. Ein wesentlicher Umstand kam aber noch hinzu: es fehlten geeig-
nete Fachkräfte, welche die Schüler hätten anleiten und motivieren können. Zwar gab es
stets einen Lehrer aus der Mitte des Lehrerkollegiums, dem das Amt eines „Turnlehrers“
übertragen worden war, obwohl er über keinerlei Voraussetzungen dafür verfügte; seine
Aufgabe bestand nur darin, das Turngeschehen zu beaufsichtigen. Sämtliche Turnlehrer
(ob Kaempffer, Füldner, Schreiber, Warncke, Woisin, Meyer, Hinrichs Goebeler) waren
von Haus aus entweder Mathematiker und Naturwissenschaftler oder Theologen. Rieck4

bemerkt zu dieser Situation: „Nicht immer mochte sich im Kreis des kleinen Kollegiums
ein Mann finden, der Zeit und Opferwilligkeit genug besaß, um die Aufsicht bei den ziem-
lich ausgedehnten Turnübungen zu übernehmen“. Bekannt ist, dass sich einzelne wie z. B.
die Professoren Kaempffer und Goebeler, aus Überzeugung für den Schulsport eingesetzt
und ihn eifrig gefördert haben, dazu gehört auch ihr Kollege Füldner, Lehrer am Caroli-
num von 1843–1873. Der damalige Schulleiter Dr. Rättig hatte sich sehr darum bemüht, ei-
nen Turnlehrer fest anzustellen. Er hielt den jungen Kollegen Füldner, der Mathematik
und Naturwissenschaften studiert hatte, für besonders geeignet, vorher sollte er aber be-
sonders ausgebildet werden. Nachdem Füldner „sich bei einem mehrwöchigen Aufenthalt
in Berlin mit den Fortschritten und neueren Methoden im Turnwesen vertraut gemacht
hatte“, wurde er der erste Turnlehrer des Carolinums mit einem besonderen Gehalt. Füld-
ner ist es auch zu danken, dass der Turnplatz, der sich nach fast drei Jahrzehnten in einem
„desolaten Zustand“ befand, 1847 wieder ordentlich hergerichtet wurde.

Der eigentliche Unterricht lag in den Händen so genannter Vorturner, die ganz am An-
fang aus dem damaligen „Turnzentrum“ Berlin (Hasenheide) kamen, später in den Hän-
den älterer Schüler, die als gute Turner ihren Mitschülern die Übungen vormachen und
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beibringen konnten. Eine zusätzliche Hilfe boten ihnen „Turntafeln“ mit der Darstellung
der Übungen nach Schwierigkeitsgraden. Und so ähnlich lief ein Turnnachmittag ab:

Zunächst versammelten sich die Schüler auf dem „Tie“, die Fahne wurde aufgezogen
und alle sangen das von einem (Ober-) Vorturner bestimmte Lied. Die Vorturner, von de-
nen jeder eine Riege von etwa 12 bis 15 Schülern betreute, waren für deren diszipliniertes
Verhalten bei den Übungen und in den Pausen verantwortlich sowie dafür, dass eine be-
stimmte Reihenfolge der Übungen, die sich Jahn ausgedacht hatte, strikt eingehalten wur-
de. Die Übungsfolge hat sich im Laufe der Jahrzehnte kaum verändert. In Neustrelitz be-
stand der erste 1 1/2stündige Teil des Nachmittagsturnens aus der „Turnschule“, einer Art
Pflichtprogramm, das auf den Vorübungsplätzen stattfand. Nach einer halbstündigen Pau-
se auf dem „Tie“ folgte die „Turnkür“ von einer Stunde, d. h. die Schüler konnten unter
Anleitung der Vorturner Übungen selbst auswählen. Den Abschluss bildeten „Turnspiele“
(Ball-) von ca. 1 1/2 Stunden. Ein Kuriosum am Rande: als Turnlehrer (Turninstruktoren)
fungierten zeitweise auch Unteroffiziere der Garnison.

Nahmmacher, seit 1901 Lehrer am Carolinum, hat mit dem ihm eigenen Humor den
Verlauf eines solchen Turnnachmittags, wie er ihn um 1890 erlebte, geschildert5: „Eine sy-
stematische Anleitung gab es nicht. Die aus den besten Turnern ausgesuchten Vorturner
machten die Übungen vor, die sie konnten; dann mussten alle versuchen, es nachzuma-
chen. Wer das nicht fertig brachte, hängte sich ans Reck, machte einige Strampelbewegun-
gen und trat dann ins Glied zurück … Hin und wieder empfand unser Turnlehrer auch das
Bedürfnis, etwas für unsere „leichtathletische Ausbildung“ zu tun, wie man heute sagen
würde. Wie aber alles ohne System gemacht wurde, so auch dies. Plötzlich wurde eines Ta-
ges früher als sonst geblasen (Anm.: Zeichen für das Ende der „Turnschule“ – Pflichtpro-
gramm –), und statt des Kürturnens hieß es: heute ist Dauerlauf. Dazu musste alles antre-
ten, es sei denn, dass einer einen besonderen Schaden aufzuweisen hatte. Dann wurde ge-
schlossen losgelaufen. Unter eintönigem Trommelschlag – zwei Einzelschläge, dann drei
kurz hintereinander – setzte sich das ganze „Feld“ in Bewegung; Gerhard Meyer, unser
Turnlehrer, mit wehenden Rockschlippen nebenher. Wir liefen immer denselben Weg vor-
bei am Glambecker See… in großem Bogen zur Marly. Da es ohne jedes „Training“ – die-
sen Ausdruck kannte natürlich noch kein Mensch – losging, so waren bald einige am Ran-
de ihrer Kräfte. Aufsicht und Kontrolle war nicht. Was fiel, das fiel und wurde mit Verach-
tung liegen gelassen… Vor dem Strelitzer Tor (Anm.: Beginn der Strelitzer Straße) war ein
kurzer Halt. Die letzten Nachzügler wurden noch zu Gnaden angenommen. Der Rest zog
triumphierend mit Musik zum Markt“.

Das heißt nicht, dass die Turnübungen damals nicht ein beachtliches Niveau hatten.
Einzelne Schüler beherrschten durchaus schwierige Übungen wie Riesenschwünge am
Reck, Überschläge an Pferd und Barren.

Im Sommer stand neben dem Turnen Schwimmen auf dem Plan, wofür der Zierker-
und der Glambecker See die besten Voraussetzungen boten. Geschwommen wurde nur
auf freiwilliger Basis, zunächst im Zierker See und, nachdem die Garnison um 1850 am
Glambecker See eine Militärbadeanstalt eingerichtet hatte, vor allem dort. Von der Mög-
lichkeit, hier das Schwimmen zu lernen, haben die Schüler eifrig Gebrauch gemacht. Um
1906 waren von den Schülern, die am Turnen teilnahmen, fast 50 v. H. Freischwimmer.

Obwohl das Schulturnen am Carolinum für wichtig gehalten wurde, war es im 19.Jahr-
hundert weder Unterrichtsfach noch wurden dafür Noten vergeben, so dass für die Schüler
kaum ein Ansporn bestand, möglichst gute Leistungen zu zeigen. Auch nach 1900, als Tur-
nen Unterrichtsfach geworden war, hatte es einen geringen Stellenwert und rangierte in
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den Zeugnissen noch lange an letzter oder einer der letzten Stellen zusammen mit „Hand-
arbeiten“ und ähnlichem.

In jedem Jahr waren Höhepunkte für die Turner Turnfeste und Turnfahrten. Neben
Wettkämpfen (Turnvergleichen) mit Turnern aus Neubrandenburg, Friedland und anderen
Nachbarstädten sind die Turnfeste zu erwähnen, die im Rahmen allgemeiner Volksfeste
stattfanden. Der wichtigste Feiertag für eine solche Veranstaltung fiel auf den 18. Oktober,
dem Gedenktag an die Völkerschlacht bei Leipzig. Dieses Datum kennzeichnete damals
den wichtigsten gesellschaftspolitischen Feiertag nach den Befreiungskriegen. Zu diesem
Ereignis gehörten selbstverständlich auch stets Vorführungen der Turner. Nach 1921 fan-
den so genannte Landesturnfeste zwischen den höheren Schulen Mecklenburgs statt. Das
Landesturnfest 1923 in Neustrelitz hat das Carolinum ausgerichtet.

Wichtiger für die Schüler waren die Turnfahrten, über die erstmals für das Jahr 1846
berichtet wird. Sie begannen mit Tageswanderungen in die nähere Umgebung von Neu-
strelitz, später führten sie als mehrtägige Ausflüge nach Neubrandenburg, Burg Stargard,
Fürstenberg, Mirow, Rheinsberg usw.6 Nachdem Neustrelitz an die Eisenbahn angeschlos-
sen war, wurden auch weite Touren (z. B. nach Potsdam, Rostock, zur Insel Rügen) unter-
nommen. Nach der Jahrhundertwende waren Reiseziele unter anderem der Harz, das Rie-
sengebirge, die Sächsische Schweiz. An die Unterbringung wurden keine größeren An-
sprüche gestellt und man war mit einfachen Übernachtungsmöglichkeiten zufrieden.
Schüler, die Schwierigkeiten hatten, die Reisekosten selbst aufbringen, konnten unter-
stützt werden. Entweder erhielten sie eine Beihilfe, die das Lehrerkollegium vermittelte,
oder es war möglich, bedürftigen Schülern aus der Schülerreisekasse unter die Arme zu
greifen, wenn sich Überschüsse bei den regelmäßigen (Theater)Aufführungen der Schüler
ergeben hatten.

Die anschauliche Schilderung einer Turnfahrt um 1885 verdanken wir ebenfalls Nahm-
macher7. Für ihn und seine Mitschüler waren die Turnfahrten, die 3 bis 4 Tage dauerten,
unvergesslich. In jedem Sommer bildeten sie das Hauptgesprächsthema. Die Schüler mus-
sten reichlich Proviant mitnehmen, da höchstens einmal am Tag gemeinsam gegessen wur-
de. Er fährt dann wörtlich fort: „Dass wir uns mit Betrachtung landschaftlicher Schönhei-
ten lange aufgehalten hätten oder darauf aufmerksam gemacht wären, kann ich kaum sa-
gen. Unterwegs wurde kräftig und ausdauernd gesungen, darauf hielten unsere Lehrer.
Die Hauptsache schien dann ihnen ebenso wie uns der prachtvolle Durst zu sein, den
Wandern, Staubschlucken und Gesang erzeugte. Und die ganze Unternehmung gipfelte je-
des Mal in einem regelrechten Kommers der größeren Schüler, dessen Folgen dann auch
die kleineren in ihrer Nachtruhe störten. Denn ebenso wie alles zusammen wanderte,
kampierten auch alle in Massenquartieren, entweder in Sälen, in denen Strohschütten ge-
macht waren, oder, falls diese nicht vorhanden, auf Böden und in Scheunen“.

Im ersten Jahrhundert seines Bestehens hat das Carolinum in dem Sportgeschehen der
Stadt die führende Rolle gespielt, wenn sich auch im Lauf der Zeit die Realschule zu ei-
nem starken Konkurrenten entwickelte. Immer wieder aber fanden sich auch in der ersten
Hälfte des 20ten Jahrhunderts am Carolinum Lehrer, denen der Schulsport am Herzen lag
(Beispiel: Krüger, Pfeil, Wellhausen). Unter ihnen errang das Carolinum in den 20er und
30er Jahren zahlreiche Preise. Fußball wurde erstmals 1896 gespielt, Faustball, Handball
und Schlagball nach 1918. Dreimal stellte das Carolinum in dieser Zeit unter den Mecklen-
burger Oberschulen im Fußball den Gausieger. 
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Mit Musik zum Turnplatz

Bis weit in das 20. Jahrhundert war es Brauch am Carolinum und später auch an der Real-
schule und der Bürgerschule, auf dem Weg zum Turnen und zu sonstigen besonderen An-
lässen mit Musik und unter Mitnahme der Schulfahne in geschlossener Formation aufzu-
treten. Den richtigen Takt – gespielt wurden Märsche – gab die Musik mit dem Tambour-
major vor, Anklänge an militärische Traditionen sind unverkennbar. Die Musik bestand
meist nur aus einem knappen Dutzend Schüler mit kleinen Querflöten und Trommeln (so
genannte „Knüppelmusik“), wie sie noch heute festliche Umzüge, z. B. von Schützenverei-
nen, anführt. Das Foto einer Postkarte zeigt die „Musik“ des Carolinum – mit weißen
Mützen Sekundaner (Klassen 10 u. 11), mit den schwarzen Primaner (Klassen 12 u. 13) –
am 13. Juni 1925, an dem die Schlüssel für das neue Schulgebäude am Glambecker See
übergeben wurden. Der Absender der Postkarte, F. Wolter, schreibt an seinen Bruder
Kurt: „Umstehendes Bild ist bei der Kranzniederlegung am Denkmal des Herzogs Carl
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Stehend (v. l.): Stud. Rat Pfeil, Weiss, Horn, Laarz,
Wegener, Schulz, Ott, Krüger, Tiedt. Dahinter:
Treuer, Pautzke, Hacker, Knebuß in der damaligen
Turnhalle des Carolinums

Stehend (v. l.): Stud. Rat Krüger, Müller, v. Maltzan,
Dreischang, Fuhrmann, Bull, Mittelstaedt, Frenz,
Hackbarth, Stud.-Ref. Schmidt, davor: E. Krüger,
Harder, Gensch, Wittholz, E. Thied, es fehlt Gund-
lach (s. Heft 4).

Auf dem linken Bild Studienrat Pfeil mit der Turnerriege des Carolinums 1930 (s. Bei-
lage Heft Nr. 82), rechts die siegreiche Fußballmannschaft 1936/37 mit Lehrern:



auf dem Paradeplatz8 aufgenommen. In dem Fahnenträger erkennst Du vielleicht Deinen
Bruder, der die Ehre hatte, die alte Fahne des Carolinums den ehemaligen Schülern des
Carolinums voranzutragen.“

Nur in wenigen Fällen besaß damals eine Schule eine eigene Blaskapelle. Dazu gehör-
te etwa zwischen 1920 und 1930 die Bürgerschule in der Tiergartenstraße. Ein Altschüler
des Carolinums9, der damals diese Schule besuchte, erinnert sich: 

„Richard Seidel (Musiklehrer) von der Bürgerschule gelang es …, seine größeren
Schüler zwischen 11 und 14 Jahren für die verschiedenen Blasinstrumente zu begeistern…
Es war imposant, wenn die etwa 20 Jungen in kurzer dunkler Hose und weißem Hemd so-
wie einer dunklen Jacke im Frühjahr und Herbst mit wuchtiger Musik durch die Straßen
von Neustrelitz zogen … Und Blasmusik gab es nicht nur zu besonderen Anlässen, son-
dern auch zum wöchentlichen Sportunterricht. Schüler, Lehrer und Blasmusik versammel-
ten sich an einem Nachmittag in der Woche mit ihren Turnbeuteln vor der Schule in der
Tiergartenstraße. Ziel war mit Begleitung der Blasmusik der Schulturnplatz hinter dem
Friedhof im Wald … So marschierte die Schüler-Blaskapelle im Gleichschritt durch die
Strelitzer Straße, über den Markt, die Glambecker Straße sowie die Hohenzieritzer
Straße, gefolgt von den Schülern und Lehrern … Auf dem Sportplatz angekommen wur-
den aus einem verschließbaren Schuppen die Sportgeräte entnommen und die Musikin-
strumente verstaut … Von den ersten Wohnhäusern der Hohenzieritzer Straße ging es
schließlich mit erneuter Blasmusik durch die Stadt zurück zur Bürgerschule.“

Die Ausmärsche der Neustrelitzer Schüler und deren Rückkehr waren, wie es ein
Chronist beschrieben hat, für die Bevölkerung jedes Mal ein allgemein beliebtes Schau-
spiel, „weil sonst wenig los war“.
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9 Heise a.a.O. Seite 7 ff

Links: Rektor Dehn, Leiter der Kapelle Seidel, rechts die Lehrer Heise und Fr. Bartold (ca. 1930)



und mit der Schulfahne …

Im Laufe des 19ten Jahrhunderts kam es immer mehr in Mode, dass sich Vereinigungen
jeglicher Art (so auch Bürger-, Schützen- und Turnvereine) als äußeres Zeichen der Zu-
gehörigkeit eine eigene Fahne zulegten. Das Fahnentuch – oft aus Seide – war mit dem
Vereinsnamen, Ortsnamen, Gründungsdatum und ähnlichem Emblemen bestickt und zu-
sätzlich oft auch reich verziert. Es war meist einfarbig, gerade aber ältere Vereinsfahnen
trugen die Farben Schwarz – Rot – Gold. Wenn sie diese an Festtagen, zu Jubiläen oder
anderen besonderen Anlässen mit sich führten, war daran jeder Verein leicht zu erkennen. 

Diesem Zug der Zeit schlossen sich nach und nach viele Schulen an, darunter auch das
Carolinum in Neustrelitz. Die Anregung, eine Schulfahne anzuschaffen, soll auf mehrere
Primaner, also Schüler der letzten beiden Klassen, zurückgehen, die 1863 an dem Deut-
schen Turnfest in Leipzig teilgenommen hatten und voller Begeisterung für das Turnen
von dort heimgekehrt waren. Die Initiative für eine Fahne ging offenbar alleine von der
Schülerschaft aus, die auch die notwendigen Mittel in ihren Reihen sammelte. Damit wird
verständlich, dass sie sowohl als „Schulfahne“ als auch als „Turnfahne“ bezeichnet wird.
Nachdem ihr Tuch nach rund 30 Jahren infolge häufigen Gebrauchs mürbe geworden war
– sie wurde ja auch bei dem wöchentlichen Marsch der Schule zum Sportplatz mitgenom-
men – , plädierte der Turnlehrer Meyer im Jahr 1894 dafür, einen Ersatz zu beschaffen.
„Diese Anregung fiel namentlich bei den Schülern, die beim Verlassen der Anstalt ihre
Dankbarkeit zeigen wollten, auf so fruchtbaren Boden, dass schon nach wenigen Jahren
bei einer Berliner Firma eine kostbare Turnfahne bestellt werden konnte. Als Tag der
Weihe wurde der 18. Juni 1897 angesetzt und zur Teilnahme der Initiator, Meyer, der in-
zwischen Pastor in Hinrichshagen geworden war, wegen seiner Verdienste bei der Beschaf-
fung der Fahne besonders eingeladen“. In den Schulnachrichten von 1898 wird im Pro-
gramm Nr. 702 auf die Feierlichkeiten ausführlich eingegangen.10 Zunächst verabschiedete
Herr Meyer in einer „bewegenden Ansprache auf dem Schulhofe die alte Fahne, nachdem
er sie mit einem kostbaren seidenen Fahnenband geschmückt hatte“, das die Inschrift trug:
„omnia pro patria (Anm.: alles fürs Vaterland)“. Die alte Fahne wurde dann in die Aula
gebracht, um dort aufbewahrt zu werden. Anschließend übergab der damalige Schulleiter,
Dr. Schmidt, die neue Fahne dem Turnlehrer Dr. Hinrichs, „welcher nunmehr die Befesti-
gung der vier Fahnennägel und silbernen Bänder leitete, die gestiftete waren“. Fahnennä-
gel sind etwa 10 Zentimeter lange Schilder aus dünnem Metall, oft aus Silberblech ge-
staucht oder getrieben, mit beliebigen Motiven, oft auch mit Gravuren wie „Zur Erinne-
rung an…“. Sie werden in Höhe des Fahnentuchs untereinander an die Fahnenstange ge-
nagelt, daher der Name. Bei der neuen Fahne des Carolinums entsteht so aus der Entfer-
nung der Eindruck silberner Ringe (s. Foto Frühschoppen am Schluss, S. 89).

Unter Musik fand dann der Abmarsch der Turner durch die Bürgerhorst, Kalkhorst,
Strelitz zu der Fasanerie statt, wo die Schüler zusammen mit ihren Lehrern und deren Fa-
milien sowie anderen Freunden der Anstalt bis nach 9 Uhr abends feierten. Anschließend
kehrten sie mit Musik in die Stadt zurück.

Das Carolinum hatte nun zwei Schul-(Turn-)fahnen, die in der Aula der alten Schule
standen. Beide Fahnen erhielten nach dem Bezug des neuen Schulgebäudes am Glam-
becker See wieder einen Platz in der Aula, und zwar beiderseits der Gedenktafel für die
im Ersten Weltkrieg gefallenen Caroliner. Rechts davon befanden sich die beiden Schul-
fahnen des Realgymnasiums in der gleichen Weise angeordnet neben der Gedenktafel für
die gefallenen Realschüler (vgl. Heft 1 S. 8). Sämtliche Fahnen gingen im Zweiten Welt-
krieg verloren.
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Über die erste Fahne des Carolinums wissen wir nur wenig. Sie war aus Seide, das Fah-
nentuch auf der einen Seite rot, auf der anderen weiß. Eingestickt war in jede der vier
Ecken ein „F“. Diese vier „F“ symbolisierten die Anfangsbuchstaben des auf den Turnva-
ter Friedrich Ludwig Jahn zurückgehenden Wahlspruchs: Frisch, Fromm, Fröhlich, Frei.
Vermutlich waren auch die Worte „Carolinum“und „Neustrelitz“ eingestickt.

Wegen des Aussehens der neuen Fahne von 1897 sind wir auf schwarzweiß-Fotos aus
der Zeit nach 1900 angewiesen, die unter anderem in dieser Schriftenreihe erschienen
sind. Danach war das etwa quadratische Fahnentuch aus dunkler(schwarzer?) Seide mit
Fransen versehen und mit heller (silberner?)Stickerei verziert, die sich leider nicht voll-
ständig entziffern lässt. In den Ecken könnte es Eichenlaub gewesen sein, vermutlich ein
Hinweis auf den Ursprung als Turnfahne (Sieger erhielten einen Eichenlaubkranz). Viel-
leicht ist auch das vierfacher „F“ der alten Turnfahne übernommen worden. Hinsichtlich
des eingestickten Textes konnte das Karbe-Wagner-Archiv einen wertvollen Hinweis ge-
ben Es hat auf das erst kürzlich von privater Seite erhaltene obige Foto aufmerksam ge-
macht, auf dem verhältnismäßig klar ein Teil des Wortes „Carolinum“ in großen Buchsta-
ben zu erkennen ist. Darüber kann man in einem leichten Bogen verlaufend in kleinerer
Schrift das Wort „Gymnasium“ entziffern und darunter, ebenfalls bogenförmig, „Neustre-
litz“. Möglicherweise war auch das Jahres „1897“ (wie in die Fahne des Realgymnasiums
das Jahr „1913“) eingestickt, in dem sie gestiftet wurde.

Die Aufnahme der nächsten Seite – Frühschoppen auf dem Neustrelitzer Marktplatz
im Oktober 1906 – ist eine Wiedergabe aus dem Heft Nr. 19/20, S. 40. Im Hintergrund sind
Schüler (z. T. wohl auch „Ehemalige“) mit ihren Mützen zu erkennen, die Fahne rechts ist
die neue Turn-/Schulfahne des Carolinum mit den Fahnennägeln. 

Über die beiden Schul/Turnfahnen des Realgymnasiums ist kaum etwas bekannt. Auf
der folgenden Abbildung sehen wir vier Schüler des Realgymnasiums mit ihrer 1913 gestif-
teten Fahne bei einem Schulausflug 1920.11 Sie scheint der neuen Turnfahne des Carolin-
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Festzug der Schüler in der Schloß-Straße anlässlich der Einweihungsfeierlichkeiten am 13. Juni 1925

11 s. Beilage Heft Nr. 56/57



ums sehr ähnlich gewesen zu sein, vermutlich schwarz mit silberner Stickerei, aber mit ei-
ner hellen Rückseite.

Alle Bemühungen, über die Fahnen näheres zu erfahren, vor allem auch um ihr genau-
es Aussehen, waren ohne Erfolg. Das gilt gleichermaßen für Erkundigungen bei der Stadt
Neustrelitz (Stadtarchiv, Karbe-Wagner-Archiv, Stadtmuseum), dem Neubrandenburger
Bezirksmuseum, der Schweriner Landesbibliothek und der Stiftung Mecklenburg in Rat-
zeburg. Ohne Ergebnis blieben auch Nachfragen bei ehemaligen Schülern. Vielleicht kann
doch noch der eine oder andere bei einer eingehenden Betrachtung der Fotos zur Auf-

klärung beitragen.

Interessant ist, dass
die Tradition einer
Schulfahne offenbar
auch nach dem Zweiten
Weltkrieg fortgeführt
worden ist. Die Schule
erhielt am 30. Oktober
1956 zu ihrem 150jähri-
gen Jubiläum von den
Schulbehörden eine
Schulfahne, die auf
weißseidenem Grund
den Ausspruch des jun-
gen Heinrich Schlie-
mann trägt: „Wenn ich
groß bin, werde ich Troja
ausgraben.“

Carl-Friedrich
Vahrenkamp
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Barlach und (Neu)Strelitz – 
eine unendliche Geschichte?

Einige Vor-Worte

In der letzten Carolinum-Ausgabe vom Sommer 2005 lädt die Redaktion zu einer regiona-
len „Spurensuche“ ein, um mithilfe von „Zeitzeugnisse[n] und Zeitzeugen“ die „Gegen-
wart aus der Vergangenheit [zu] begreifen“, um „jungen Menschen Werte“ und „Traditi-
ons-bewusstsein“ zu vermitteln.1

Bereits in zwei Aufsätzen bin ich den Spuren des Künstlers Ernst Barlach in der Stre-
litzer Region gefolgt: Wer und was Barlach zu Lebzeiten mit Strelitz verband, ist im drit-
ten Heft der Neuen Schriftenreihe des Karbe-Wagner-Archivs Neustrelitz nachzulesen.2

Dass die Verbindungen zu der Region mit seinem Tod im Oktober 1939 nicht abbrachen,
zeigt der Artikel in der bereits erwähnten Carolinum-Ausgabe.3 Die Ausführungen enden
hier jedoch mit der Ausstellung über das Leben und Werk Ernst Barlachs in der damali-
gen Stadt- und Bezirksbibliothek in Neubrandenburg.

Im Folgenden versuche ich nun, einen Eindruck von der jüngsten Barlach-Rezeption
in und um Neustrelitz zu gewinnen. Dass dies nur beispielhaft und somit aus einer sehr
subjektiven Perspektive geschehen kann, erklärt sich aus der Nähe des betrachteten Zeit-
raums – eine ’Geschichte’, die noch nicht ’historisch’ geworden ist, weshalb hier zutreffen-
der von ’Geschichten’ gesprochen werden soll. 

Dazu gehört letztendlich vielleicht auch meine ganz persönliche, während der Recher-
chen und der Arbeit an den Texten entstandene ’Erfahrungsgeschichte’. Gespräche mit
vielen Menschen, unterschiedliche Lektüren und die Materialsuche im Archiv weckten ein
neues, d. h. intensiveres und kritisches Bewusstsein für Werte und Traditionen. „Die Ge-
genwart aus der Vergangenheit begreifen“ – das heißt somit nicht Aneignung, sondern Re-
flexion von ’Geschichte’, ebenso wie Werte und Traditionen von „jungen Menschen“4, als
einer von denen ich hier spreche, nicht einfach übernommen, sondern hinterfragt und
dann eventuell auch modifiziert oder gar abgelehnt werden müssen. Dass die Auseinan-
dersetzung mit dem Leben und Werk von Künstlern auch in diesem Zusammenhang be-
sonders lohnenswert und erkenntnisfördernd ist, hoffe ich mit meinen Aufsätzen gezeigt
zu haben.

Oktober 2005
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2 Elisabeth Hofmann, Strelitz und Ernst Barlach – Spuren in seinen Briefen, in: Neue Schriftenreihe des Karbe-
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ner, in: Carolinum, historisch-literarische Zeitschrift, 69. Jg.-Nr. 134, Neustrelitz/Göttingen 2005, S. 52-59

4 In eigener Sache, in: Carolinum, historisch-literarische Zeitschrift, 69. Jg-Nr. 134, Göttingen 2005, S. 10



Ausstellungen, Publikationen und eine Inszenierung – 
Barlach-Momente in und um Neustrelitz

1988, im 50. Todesjahr Ernst Barlachs, machen in Neubrandenburg zwei Ereignisse auf
den Bildhauer, Graphiker und Schriftsteller aufmerksam: eine Ausstellung in der damali-
gen Stadt- und Bezirksbibliothek5 und das Erscheinen der Biografie „Leben und Leiden
des Ernst Barlach“. Der Autor Tom Crepon lebt zu dieser Zeit als freiberuflicher Schrift-
steller in Neubrandenburg, nachdem er von 1971 bis 1985 das Literaturzentrum der Stadt
geleitet hat. In seinem Buch geht er auch auf die Jugendfreundschaft zwischen Barlach
und Friedrich Düsel sowie Barlachs Liebe zu Anna Spiekermann ein und berichtet von
dem Auftrag Max Hittenkofers. Ebenso findet der Besuch des Strelitzer Technikums
durch den Bruder sowie später den Sohn Barlachs eine kurze Erwähnung.6 Auf diese Spu-
ren Barlachs in Neustrelitz macht auch Joachim Studier in einem Artikel vom 2. Novem-
ber 1988 in der „Freien Erde“7 aufmerksam und fügt dem noch hinzu, dass die Totenmas-
ke des Künstlers über Marga Böhmer in die Stadt gelangt sei. 

Erst 1995 ist Neustrelitz wieder offizieller Schauplatz der Erinnerung an Ernst Barlach.
Anlässlich des Jubiläums „1000 Jahre Mecklenburg“ inszeniert Peter Lüdi das Drama
„Der blaue Boll“ am Landestheater Neustrelitz. Trotz des Engagements des Berliner
Schauspielers Wolfgang Condrus für die Rolle des Schusters Holtfreter und des zu dieser
Zeit am Züricher Opernhaus angestellten Bühnenbildners Marouan Dib für die Ausstat-
tung spricht die Presse nach der Premiere am 18. März von einem „nicht annähernd aus-
verkauften“8 oder sogar „schlecht besetzten Zuschauersaal“9, der die Leistung des Ensem-
bles mit „anständigem Beifall und einigen Bravos“10 oder, wie es an anderer Stelle heißt,
mit „Verhaltene[m], wenn auch freundliche[m] Applaus“11 belohnt. Detlef Stapf betont
den „mutigen Geist der Unternehmung“, denn den Barlach-Dramen hafte das Vorurteil
der „Nichtspielbarkeit“12 an. So sei es für den Regisseur Peter Lüdi auch die erste Insze-
nierung eines Stückes dieses Künstlers. Während die Kritik meint, dass nicht „alle Mitglie-
der des Schauspielensembles … gleichermaßen mit den Anforderungen des Stückes …, die
nicht zuletzt Barlachs Kunstsprache an sie stellt“13 zurechtkommen, scheint Unsicherheit
auch auf Seiten des Publikums zu herrschen, das komödiantischen Momenten nur mit
„zaghaftem Lachen“ zu begegnen wagt – „man war eigentlich auf Drama eingestellt.“14

Durchweg positiv wird in den Rezensionen die Wirkung des „expressionistische[n] Büh-
nenbild[es]“ und den damit kontrastierenden „naturalistischen Kostüme[n]“15 bewertet.
Insgesamt neun Mal steht das Stück in Neustrelitz auf dem Spielplan und kommt an-
schließend auch im Güstrower Barlach-Theater zur Aufführung.
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Nach dieser Begegnung mit dem Dramatiker ist sieben Jahre später der Bildhauer
Ernst Barlach in der ehemaligen Residenzstadt zu Gast. Vom 29. Juni bis zum 11. August
2002 lädt die Plastikgalerie Schlosskirche Neustrelitz ein, in der Ausstellung „Ernst Bar-
lach. Gerhard Marcks. Gewandfiguren“ bildhauerische Kunst zu erleben. Die Bronze-Pla-
stiken Barlachs und die Figuren von Gerhard Marcks wandeln gemeinsam mit den Besu-
chern durch den romanisch-neugotischen Backsteinbau, der noch sakrale Atmosphäre at-
met und Raum bietet zum Gespräch mit sich selbst, dem Gegenüber und dem geheimnis-
vollen Darüber. Barlach selbst hat sich mit religiösen Problemen beschäftigt. Seine Mit-
gliedschaft in der Kirche war für ihn ein Relikt der Kindheit und Jugend, er bezeichnete
sich als „äußerlich heimisch unter der … von den Eltern angewiesenen, gewohnt geworde-
nen Kirchenkuppel.“ Denn zu der institutionalisierten christlichen Gemeinschaft und dem
System formulierter Glaubensartikel konnte er sich nicht bekennen. Das Ewige und Abso-
lute empfand er als unbeschreibbar, geheimnisvoll, für das menschliche Bewusstsein nur
berührbar aber nicht vollkommen fassbar.

„Der Monumentalbau der Kirche, der majestätische Gang der sich folgenden und ab-
lösenden Lehrmeinungen“ erfüllten Barlach jedoch mit einer „Ehrfurcht“, die er „gegenü-
ber der inneren und äußeren Gestaltgebung jeder der großen Weltreligionen“16 fühlte. Die
Wechselwirkung zwischen mittelalterlicher Kunst, insbesondere der Kirchenarchitektur,
und seiner eigenen Religiosität, die ebenso einen mystischen wie humanitären Geist trägt,
ist noch heute nachvollziehbar: Das „Güstrower Ehrenmal“ (1927; Drittguss) hängt im
Dom der Stadt Güstrow – eine schwebende Bronzegestalt im nördlichen Seitenschiff. Der
Zweitguss der Plastik befindet sich in der Antoniterkirche zu Köln. „Der Geistkämpfer“
(1928), ursprünglich geschaffen für die Universitätskirche in Kiel, erhebt jetzt sein Schwert
zwischen zwei Pfeilern der Nikolaikirche. Das „Magdeburger Ehrenmal“ (1929) nimmt, ei-
nem Altar ähnlich, den Platz in einer Apsis des Magdeburger Domes ein. Schließlich be-
finden sich „Der Bettler“ (1930), „Der Sänger“ (1931) und die „Frau im Wind“ (1932), als
von Barlach begonnener Figurenzyklus der „Gemeinschaft der Heiligen“ und durch
Marcks (1889-1981) 1947–1948 mit sechs weitere Plastiken fortgesetzt, in den Nischen der
Katharinenkirche in Lübeck – als Bestandteile der Westfassade und doch in plastischer Ei-
genständigkeit. Barlachs „Gemeinschaft der Heiligen“ sind keine fernen Figuren der Kir-
chengeschichte sondern menschliche Gestalten des irdischen Lebens.

In Neustrelitz treffen Werke der beiden Schöpfer des Figurenzyklus’ nun zu ebener
Erde zusammen. Für Barlach ist es dabei von besonderer Bedeutsamkeit, dass er sich als
empfangender Mensch und schaffender Künstler in einem Zwiespalt seines Glaubens be-
fand, der wiederum Ausgangspunkt einer „beseligend[en] … schöpferischen und unauf-
haltsamen Ruhelosigkeit“17 wurde, die in der Schlosskirche einen eindrucksvollen Aktions-
raum findet.18

Heute treffen Reisende und Anwohner in Neustrelitz kaum auf offensichtliche Spuren
Ernst Barlachs – die Totenmaske des Künstlers liegt verschlossen im Karbe-Wagner-Ar-
chiv, auch die zahlreichen Dokumente der Auseinandersetzung Annalise Wagners mit dem
großen „Meister“ sind dort gut verwahrt. Doch es gibt einen kleinen sichtbaren Hinweis
auf die Verbindung Barlachs mit diesem Ort. In einem der oberen Räume im Museum der
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Stadt, ursprünglich im Schlafzimmer über Annalise Wagners Bett hängend, befindet sich
eine Lithographie: „Die Sterndeuter III“, signiert mit „EBarlach“, und versehen mit der
Widmung „Für Annalise Wagner. Güstrow 1937“. Ebenso wie die beiden Männer, die in
der rätselhaften Weite des Himmels bestimmte Zeichen vermuten, kann der Betrachter
mit Barlachs Werken in die Tiefen und Verwobenheiten des Lebens blicken.

Gisela Winkelmann – 
persönliche Barlach-Spuren in Neustrelitz

Die geschilderten Ereignisse sind offizielle Zeugnisse der Barlach-Rezeption in und um
Neustrelitz. Verborgener hingegen vollzieht sich die Auseinandersetzung mit dem Künst-
ler in den einzelnen Biografien der hier lebenden Menschen. Wie intensiv sich auch auf
dieser Ebene eine Beziehung gestalten kann, soll das folgende Beispiel zeigen.

Seit 1978 lebt Frau Winkelmann in Neustrelitz, zuvor wohnte sie acht Jahre lang mit
ihrem Mann in Güstrow, der dort im kirchlichen Reisedienst tätig war. In dieser Zeit ist
ihre Verbundenheit mit Ernst Barlach und Marga Böhmer gewachsen, wovon auch die
Mengen an Barlach-Lektüre zeugen, die in Neustrelitz wieder ihren Platz im Bücher-
schrank erhalten haben, sowie eine blaue Mappe mit der Aufschrift „Barlach“. Wenn Be-
such kam, erzählt Frau Winkelmann, dann bemühte sie sich, bei dem Nachlassverwalter
Friedrich Schult einen Einlass in das Atelierhaus zu erwirken, das zu dieser Zeit noch
nicht als Museum besichtigt werden konnte19. – „Damals war dort alles noch viel ursprüng-
licher und lebendiger.“

In Gisela Winkelmanns Barlach-Mappe finden sich zahlreiche Zeitungsartikel aus dem
Jahr 1988, in dem sich der Tod des Künstlers zum fünfzigsten Mal jährte, darunter mehre-
re Berichte über die Barlach-Ausstellung der Akademie der Künste im Rostocker Muse-
um Kloster zum Heiligen Kreuz – Leihgaben aus Museen und Privatbesitz der DDR und
der BRD hatten sich dort zusammengefunden, „Denkzeichen eines wahren Humani-
sten“.20 Eine Notiz aus dem „Demokrat“ erinnert an eine Gedenkstunde der Evangelisch-
Lutherischen Landeskirche Mecklenburgs im Dom zu Güstrow, „am Abend des 50. Todes-
tages des Bildhauers, Zeichners und Dichters.“ Über den „einstigen Angehörigen der Gü-
strower Domgemeinde“ und das Mahnmal des „Schwebenden“21 sprach der damalige Lan-
desbischof Christoph Stier, dessen weiterer Berufsweg wiederum nach Neustrelitz führt:
Von 1997 bis 2004 arbeitete er dort im Amt des Landessuperintendenten. Die im Rahmen
der Gedenkstunde gehaltene Ansprache von Dr. Elmar Jansen, „Profane Rede über einen
Engel“, machte auf die Zuhörerin Frau Winkelmann einen so nachhaltigen Eindruck, dass
sie dem Redner dankende Worte schrieb mit der Bitte um eine schriftliche Ausführung
seiner Worte. Jansen antwortete nach Neustrelitz mit einem Programmheft zu Barlachs
Theaterstück „Die echten Sedemunds“, versehen mit einigen Zeilen des Dankes sowie
dem Hinweis, dass die Rede „zuerst eine Handschrift“ sei, er aber am Manuskript für ei-
nen Verlag arbeite und hoffe, Frau Winkelmann „im kommenden Jahr etwas dazu schrei-
ben zu können.“ – „Er hat sich jedoch nicht wieder gemeldet.“
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20 Die Ausstellung „Ernst Barlach – Denkzeichen“ umfasste 87 Plastiken, 116 Zeichnungen, 13 Druckgrafiken, 16
Taschenbücher sowie dokumentarisches Material. Vgl. Kat. Ernst Barlach. Denkzeichen, hrsg. von der Akade-
mie der Künste der DDR u. dem Kulturhistor. Museum Rostock, Berlin, Rostock 1988

21 Gedenken an Ernst Barlach angesichts des „Schwebenden“, Demokrat, 26. 10. 1988



Frau Winkelmann saß auch im Publikum, als das Volkstheater Rostock einen „Bar-
lach-Abend in Wort und Tanz“ veranstaltete. Unter dem Titel „Zwischen Woher und Wo-
hin“ fand am 23. Oktober 1988 die Premiere des Stückes statt. In der blauen Barlach-Map-
pe erinnern das Programmblatt sowie ein kurzer Zeitungsausschnitt an dieses Ereignis. Zu
einem Wiedersehen mit Manfred Schnelle, der gemeinsam mit Ingolf Collmar die Szenen
zu Barlach choreographiert und inszeniert hat, kam es für Frau Winkelmann im Jahr 2003
in der Stadtkirche zu Neustrelitz.

Ein Artikel aus der „Mecklenburgischen Kirchenzeitung“ vom 30. Oktober 1988 führt
auf eine weitere Verbindungslinie zwischen Barlach und Neustrelitz. Dort schreibt Peter
Kegebein, der zu dieser Zeit in Neustrelitz den katholischen Pfarrer während seines Ur-
laubes vertrat, über seinen Besuch bei dem Landessuperintendenten Kurt Winkelmann
und dessen Familie. Natürlich sei dabei auch die noch nicht lange zurückliegende „Veran-
staltung im Güstrower Dom um den ,Schwebenden’ von Ernst Barlach“22 zur Sprache ge-
kommen, die Frau Winkelmann sehr beeindruckt habe. Als Sohn des Architekten Adolf
Kegebein (1894–1987), der 1930 Barlachs Atelierhaus erbaute, war Peter Kegebein als
kleiner Junge dem Künstler selbst begegnet. 

Frau Winkelmann interessierte sich zunehmend für die Frau, die neben und auch nach
dem „Meister“ Barlach ein aufopferungsvolles Leben geführt hatte. Eine kleine Zeitungs-
notiz, die die Eröffnung einer Ausstellung zum 100. Geburtstag der Bildhauerin Marga
Böhmer im Museum der Stadt Güstrow vermerkt, hat sie aufgehoben.23 Ebenso einen
Brief von Herrn Michaelsen vom 9. November 1988, an den sie sich gewandt hatte, um
mehr über die Frau an Barlachs Seite zu erfahren. Der ehemalige Güstrower Domprediger
schildert seine persönlichen Eindrücke von der „Mystikerin“, die in einer Art „geistiger
Kommunikation“ mit Barlach stand. Herr Michaelsen berichtet von der „besondere[n]
Ehre gleich beim ersten Besuch auf dem Stuhl ,des Meisters’24“ sitzen zu dürfen. Solche
Erinnerungen bezeichnet er als „Anekdoten“ und meint faktisch nichts zu wissen. So stelle
sich auch ihm die Frage, wie Barlach und Marga Böhmer zueinander gefunden hätten. Er
schreibt, dass Frau Böhmer eine „gute Bildhauerin“ gewesen sei und oft mit der Axt die
großen Hölzer Barlachs vorgearbeitet habe. Domprediger Michaelsen nahm auch an der
Trauerfeier für Marga Böhmer in der Gertrudenkapelle teil. Gegen die Inszenierung als
Staatsakt konnte er nichts unternehmen, da sie nicht zur evangelischen Kirche gehört
habe. Der Brief endet mit herzlichen Grüßen an die ganze Familie Winkelmann.

Der Inhalt der Barlach-Mappe hat sich noch lange nicht erschöpft, dennoch sei zuletzt
auf ein schmales Heft verwiesen: Peter Tille, Ernst Barlach. Eine Skizze seines Lebens und
Schaffens. Der Autor wird auf der zweiten Seite als „Publizist und Schriftsteller“ „im Be-
zirk Neubrandenburg“ ausgewiesen. In einer ganz eigenen, nahe gehenden Schreibweise
schildert er den Werdegang des Menschen und Künstlers Barlach. Auf der letzten Seite
befinden sich die folgenden Worte, die auch den hier unternommenen Exkurs auf den
Spuren Barlachs beschließen sollen: „Es ist ein beunruhigendes Erbe, das Barlach hinter-
lassen hat.“25 Diese unerschöpfliche heilsame Unruhe ergreift und bewegt noch heute bei
jeder Begegnung mit Ernst Barlach.

Elisabeth Hofmann, August 2004
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23 Einige Werke Böhmers, teilweise mit Abb. katalogisiert in: Kat. Nachlass Marga Böhmer, Ernst Barlach Stiftung
Güstrow 1995

24 Marga Böhmer sprach von ihrem Lebensgefährten Ernst Barlach immer als den „Meister“.

25 Peter Tille, Ernst Barlach. Eine Skizze seines Lebens und Schaffens, hrsg. vom Sekretariat des Hauptvorstandes
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Emil Kraepelin aus Neustrelitz

Bahnbrechender Psychiater, Forscher, Universitätslehrer 
und Wissenschaftsorganisator von Weltgeltung

Rede anlässlich der Emil-Kraepelin-Ehrung der Stadt Neustrelitz 
am 15. Februar 2006

von Dr. med. Rainer Gold
Klinik für Psychiatrie und Psychotherapie, 

Dietrich-Bonhoeffer-Klinikum Neubrandenburg

Wer war nun Emil Kraepelin, was waren seine Leistungen und worin liegt seine Bedeu-
tung für die Psychiatrie damals und heute?

Als Emil Kraepelin am 15. Februar 1856 in der Residenzstadt Neustrelitz geboren wurde,
konnte niemand voraussehen, dass er einmal von dem amerikanischen Wissenschaftsbio-
graphen Simmons am Ende des 20. Jahrhunderts zu den 100 einflussreichsten Wissen-
schaftlern aller Zeiten gezählt werden würde. Emils Familie lebte Mitte des 19. Jahrhun-
derts in sehr bescheidenen materiellen Verhältnissen. Das Hoftheater des Großherzogs
Georg von Mecklenburg-Strelitz war seit 1848 geschlossen. Emils Vater, Karl Kraepelin
(1817–1882), hatte dadurch sein Engagement als Sänger und Schauspieler verloren. Den
Lebensunterhalt für die kinderreiche Familie verdiente er stundenweise mit Musikunter-
richt. Daneben verfolgte er seine künstlerischen und pädagogischen Ambitionen in einem
1849 privat gegründeten Bildungsverein. Später war Karl Kraepelin mit dem plattdeut-
schen Dichter Fritz Reuter freundschaftlich verbunden und avancierte als „Reuter-Apo-
stel“ zum berühmten Rezitator seiner Werke. Somit verbesserte sich auch die finanzielle
Lage der Familie und ermöglichte letztlich das Studium der Söhne Carl und Emil.

In seinen erst 1983 posthum herausgegebenen „Lebenserinnerungen“ betonte Emil
Kraepelin, dass er in seiner Kindheit und Jugend in größter Freiheit aufgewachsen sei. Die
anmutige Umgebung seiner Vaterstadt habe in ihm schon früh den Sinn für die Natur und
die Freude am Wandern geweckt.

Seine schulische Ausbildung von 1861 bis 1874 schloss Emil Kraepelin mit dem Abitur
am Gymnasium Carolinum in Neustrelitz ab. Im Selbsturteil hielt sich Emil Kraepelin für
einen guten Schüler mit ziemlich gleichmäßiger, aber nirgends hervorragender Begabung,
der seine Aufgaben zwar pflichtgemäß, aber ohne Begeisterung für „philologische Nichtig-
keiten“ erfüllt habe. Trotz größter Einfachheit der Lebensverhältnisse habe ihm sein El-
ternhaus, vor allem durch das kulturelle und literarische Interesse seines Vaters, ein reges
geistiges Leben geboten. Seine Mutter Emilie, die aus einer Musikerfamilie stammte, ver-
ehrte Emil Kraepelin wegen ihrer fürsorglichen Hilfsbereitschaft mit Sinn für Behaglich-
keit, was auch große Anziehungskraft auf junge Leute hatte.

Letztlich aber nicht der Vater, sondern sein älterer Bruder Carl habe auf ihn den aller-
stärksten Einfluss während seiner gesamten Jugendzeit ausgeübt. Carl Kraepelin (1848–
1915) interessierte sich schon als Gymnasiast in Neustrelitz für Naturwissenschaften und
erlangte als Direktor des Naturhistorischen Museums in Hamburg sowie als Verfasser
zahlreicher Schulwerke für den Biologieunterricht an den Gymnasien und Realschulen
Norddeutschlands öffentliche Anerkennung.
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Und so beschäftigte sich Emil in seinen letzten Schuljahren, quasi hinter dem Rücken
seiner altsprachlich orientierten Gymnasiallehrer, mit den botanischen und zoologischen
Büchern seines Bruders und führte einfache chemische Versuche durch. Durch die Biblio-
thek eines befreundeten Arztes der Familie war er außerdem auf ein faszinierendes Buch
mit „Vorlesungen über die Menschen- und Tierseele“ gestoßen. Der Verfasser war sein
späterer Lehrer und Förderer Wilhelm Wundt (1832–1920), der „Vater“ der wissenschaftli-
chen, experimentell begründeten Psychologie. Seither entwickelte der junge Emil ein
außerordentliches Interesse für psychologische Probleme, übrigens auch für die Entste-
hungsgeschichte von Träumen, möglicherweise noch bevor dies sein gleichaltriger, späterer
Antipode Sigmund Freud (1856–1939) tat.

Auf dringendes Anraten des mit der Familie befreundeten Penzliner Arztes Dr. Louis
Krüger entschloss sich Emil 1874 zum Medizinstudium. Er wollte „Irrenarzt“ werden (die
damalige Bezeichnung für Psychiater) und hoffte, so seine psychologischen Interessen und
Arbeiten mit einem „nährenden Berufe“ verbinden zu können. Während seines Medizin-
studiums „pendelte“ er sozusagen zwischen den Universitätsstädten Leipzig und Würz-
burg. Nach Leipzig war inzwischen Professor Wilhelm Wundt aus Zürich gekommen und
etablierte das erste psychologische Experimentallabor, aus dem sich ein weltweit aner-
kanntes Institut entwickelte. Bei ihm wollte der Medizinstudent Kraepelin wenigstens hos-
pitieren. In Würzburg war er von Prof. Franz von Rinecker in die damalige Diagnostik
und Behandlung psychisch Kranker eingeführt und sogar schon mit ärztlichen Arbeiten
betraut worden. Dort legte er schließlich auch 1878 sein medizinisches Staatsexamen ab
und wurde zum Dr. med. promoviert.

Von 1878 bis 1882 war Kraepelin Assistenzarzt des Hirnanatomen und Psychiaters
Prof. Bernhard von Gudden an der „Oberbayrischen Kreisirrenanstalt“ von München.
Während seines Studiums und seiner Assistentenzeit waren es besonders der Arzt, Philo-
soph und Psychologe Wilhelm Wundt in Leipzig, der Dermatologe und Psychiater von
Rinecker in Würzburg und der Hirnanatom und Psychiater von Gudden in München, wel-
che den Arzt und die spätere Forscherpersönlichkeit Emil Kraepelin prägten und förder-
ten.

Während seines Studiums in Würzburg und Leipzig und seiner Assistenzzeit in Mün-
chen, wie auch später, hielt Kraepelin engen Kontakt zu seiner Familie und zu Schulfreun-
den aus seiner Heimatstadt.

Von 1879 bis 1880 hatte er Urlaub von München genommen und absolvierte in Neu-
strelitz einen Teil seiner Militärdienstzeit. Er nutzte den Aufenthalt in seiner Heimatstadt
spontan für eine erste grundlegende wissenschaftliche Arbeit über „Die Abschaffung des
Strafmaßes. Ein Vorschlag zur Reform der Strafrechtspflege“, welche noch 1880 vom
Enke-Verlag in Stuttgart veröffentlicht wurde. Dabei handelte es sich um eine progressive
Streitschrift, in der er vom Standpunkt des Psychiaters die sog. Vergeltungstheorie im
Strafvollzug ablehnte. Er forderte mehr Einfluss der Kriminalpsychologie und die Berück-
sichtigung der individuellen Voraussetzungen eines Straftäters für die Besserung seiner
Persönlichkeit. Bei dieser Arbeit wurde Emil Kraepelin von Anton Willert (1848–1916),
dem Amtsrichter von Woldegk und Ehemann seiner Schwester Emma (1849–1924), unter-
stützt.

1882 ging Kraepelin dann doch nach Leipzig, um sich medizinisch zu habilitieren und
bei Wundt psychologisch zu experimentieren. Es kam jedoch zu einem Interessenkonflikt
mit seinem psychiatrischen Chef, Prof. Paul Flechsig. Aber trotz einiger Schwierigkeiten
und dank der Fürsprache Wundts und von Guddens konnte er seine Habilitation in Leip-
zig unter Leitung des Neurologen Prof. Wilhelm Erb abschließen. Erneut ging er 1883
zurück nach München zu seinem Lehrer von Gudden, welcher der Öffentlichkeit am ehe-
sten durch seinen Tod gemeinsam mit König Ludwig II. von Bayern im Jahre 1886 be-
kannt geworden ist.
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Da Emil Kraepelin bald nach seiner Habilitation seine Verlobte Ina Schwabe, die
Schwester eines ehemaligen Schulfreundes, heiraten wollte, schrieb er 1883, eher zum
Gelderwerb, ein kleines Lehrbuch, das Compendium der Psychiatrie, in welchem er sein
wissenschaftliches Credo niederlegte und an dessen Aktualisierung er auch noch nach sei-
ner späteren Emeritierung als Psychiatrieprofessor in München beharrlich weiterarbeitete.
Dieses Lehrbuch wurde damals zur „Bibel“ der noch jungen medizinischen Wissenschafts-
disziplin Psychiatrie. Aus den ehemals etwa 300 Seiten des Compendiums wurden in der 8.
Auflage, die von 1909 bis 1915 erschien, 4 Bände mit ca. 3000 Seiten, stets verbessert mit
den aktuellsten, auch eigenen, Forschungsergebnissen.

Nach eigenen Angaben hatte sich Kraepelin bereits in seiner Jugend zum Ziel gesetzt,
mit 30 Jahren Professor für Psychiatrie zu werden. Allerdings sah er für sich nach dem
Eklat von Leipzig mit Flechsig nur wenig Chancen. Tatsächlich erhielt er aber 1886, nach
zwei oberärztlichen Zwischenstationen in psychiatrischen Versorgungskliniken im schlesi-
schen Leubus und in Dresden, den Ruf als Professor und Klinikdirektor an die Universität
im baltischen Dorpat, das damals zu Russland gehörte. Es ist das heutige Tartu in Estland.

Durch seine wissenschaftlichen Aktivitäten auf dem Gebiet der experimentellen Psy-
chologie und den guten Ruf seiner Lehrveranstaltungen wurde er bekannt. 1891 berief ihn
die Universität Heidelberg als Klinikdirektor auf den Lehrstuhl für Psychiatrie. Im
Großherzogtum Baden setzte sich Kraepelin für die Reform des „Irrenwesens“ ein. An
seiner Universitätsklinik baute er ein psychologisches Labor auf und führte mit jungen
Mitarbeitern seine experimentellen psychologischen Studien fort, wobei er neuartige Ap-
paraturen und Tests anwandte. Sein Interesse galt der Beeinflussung der psychischen Lei-
stungsfähigkeit durch Arbeit, Ermüdung, Schlaf, Schlafmittel, Tee, Coffein, sogar Ha-
schisch sowie durch Schwankungen im Tagesverlauf. Die von ihm erfundene „Arbeitskur-
ve“ hat er selbst später für seine größte wissenschaftliche Leistung gehalten. Die Nachwelt
hat jedoch heute eine andere Meinung darüber:

In Heidelberg entwickelte Kraepelin als klinischer Psychiater die wissenschaftliche
Verlaufsforschung bei Psychose-Kranken und grenzte im Ergebnis seiner quasi statisti-
schen Erhebungen die Gruppe der Dementia praecox, die später von Bleuler Schizophre-
nie genannt wurde, von der Gruppe des manisch-depressiven Irreseins ab, die wir heute
als bipolare affektive Störung bezeichnen. Er machte damit möglich, dass eine verlässli-
chere Prognose über den Verlauf einer Psychoseerkrankung aus einer der beiden Gruppen
gestellt werden konnte. In einer Zeit mit extrem geringen therapeutischen Möglichkeiten
war es besonders wichtig, zu wissen, welchen günstigen oder ungünstigen Verlauf eine
chronische psychische Erkrankung wohl nehmen würde. Kraepelin war damit einen ent-
scheidenden Schritt bei der Implementierung des medizinischen Modells in die Psychiatrie
vorangekommen. Bereits damals gelang es ihm, wissenschaftlich interessierte und qualifi-
zierte Mitarbeiter um sich zu versammeln, zu denen auch ab 1902 der von ihm geforderte
und geförderte Alois Alzheimer gehörte.

Nach der Berufung von Emil Kraepelin als ordentlicher Professor der Psychiatrie und
Direktor der neuerbauten Königlich Psychiatrischen Klinik der Universität nach München
im Jahre 1903 setzte er seine klinischen und wissenschaftlichen Aktivitäten gemeinsam mit
bekannten und neuen Experten unvermindert und noch intensiver fort.

Emil Kraepelin war ein herausragender klinischer Forscher in der Psychiatrie. Mehr
noch: Er ist der Begründer der modernen Pharmakopsychologie bzw. Psychopharmakolo-
gie, der experimentellen Arbeits- und Leistungspsychologie, er war ein Pionier der foren-
sischen Psychiatrie und Kriminalpsychologie und ein Vordenker der chronobiologischen
Sichtweise bei psychischen Störungen. Auf seinen zahlreichen Auslandsreisen und Exkur-
sionen, oft gemeinsam mit seinem Bruder Carl oder mit seiner Ehefrau Ina, hatte er sich
über Deutschland hinaus bis nach Java ein Bild von der Welt gemacht und dabei Erkennt-

98



nisse gesammelt, die er innovativ für die heute so bedeutsam gewordene transkulturelle
Psychiatrie nutzen konnte.

Neben seinen unmittelbar wissenschaftlichen Leistungen war Emil Kraepelin aber ein
seiner Zeit weit vorauseilender und außergewöhnlicher Wissenschaftsorganisator. Seiner
fachlichen und persönlichen Autorität und seiner nicht nachlassenden Beharrlichkeit,
auch in den schwierigen Jahren des Ersten Weltkrieges, ist es zu verdanken, dass 1917 un-
ter seinem Direktorat die von Universitätsverpflichtungen unabhängige Deutsche For-
schungsanstalt für Psychiatrie in München gegründet werden konnte. Diese Institution
lebt bis heute als Max-Planck-Institut für Psychiatrie fort und hat große internationale An-
erkennung erlangt. Die Verbindung von klinischer Psychiatrie und psychologischer For-
schung einerseits und experimenteller und neurobiologischer Wissenschaft andererseits
machen Emil Kraepelin im medizingeschichtlichen Rückblick zum Begründer einer „plu-
ralistischen Psychiatrie“.

Besonders in München wird das Andenken an den Wegbereiter der modernen wissen-
schaftlichen Psychiatrie des 20. Jahrhunderts besonders bewahrt. Die Goldene Kraepelin-
Medaille wird nur etwa alle sieben Jahre an herausragende, international anerkannte Wis-
senschaftler verliehen. Das Kraepelin-Jahr 2006 wird in München dafür eine besondere
Gelegenheit bieten. Außerdem ist der Emil-Kraepelin-Preis eine bedeutende Ehrung für
innovative Forschungen auf dem Gebiet der Psychiatrie und ihrer Grundlagenforschung
und wird ebenfalls in München verliehen. Seit den 1980er Jahren hat sich eine intensive
Kraepelin-Forschung etabliert, die aktuell in einer speziellen „Edition Emil Kraepelin“
auch bisher unveröffentlichte Briefe des Forschers einem breiteren Publikum bekannt
macht.

Als klinischer Psychiater und Wissenschaftler leistete Kraepelin selbst Bahnbrechen-
des bei der Systematisierung der vielfältigen psychischen Störungen und Krankheitsbilder.
Wie bereits erwähnt, erforschte er als Kliniker akribisch den Krankheitsverlauf der Psy-
chosen und ihre Prognose. Noch heute geht die Abgrenzung der nun schizophren genann-
ten Syndrome von den affektiven bipolaren Störungen auf ihn zurück. Die im 20. Jahrhun-
dert von der amerikanischen Psychiatrie ausgehende Klassifikation psychischer Krankhei-
ten (DSM) und die gültige Internationale Klassifikation der psychischen Krankheiten und
Störungen (ICD) der Weltgesundheitsorganisation haben ihr Fundament in der von Krae-
pelin eingeführten psychiatrischen Krankheitssystematik. Besonders bei den amerikani-
schen Psychiatern und Neurowissenschaftlern haben Emil Kraepelin und seine „Schule“
einen legendären Ruf, und eine internationale Organisation, die International Kraepelin
Society bietet ein Forum für die Kraepelin-Anhänger, unter ihnen die sog. Neo-Kraepeli-
nians.

Andererseits haben Kraepelin und seine „Schule“ auch nicht wenige Kritiker wegen
einer zu biologisch ausgerichteten Forschungsstrategie bei psychisch Erkrankten. Noch
immer wird Kraepelin, besonders von Vertretern der sog. Antipsychiatrie, die Nähe zur
erbbiologisch orientierten Degenerationslehre und Eugenik vorgeworfen. Diese Auffas-
sungen waren zur Zeit Kraepelins eine Erscheinung des „Zeitgeistes“ im allgemeinen Kul-
turpessimismus der Jahrhundertwende, als in der aufkommenden Rassenhygiene ein letzt-
lich fataler, sozialdarwinistischer Irrweg aus dem vermeintlichen „Untergang des Abend-
landes“ gesehen wurde.

Am 7. Oktober 1926 starb Emil Kraepelin nach kurzer Krankheit, mitten während der
Arbeit an der neunten Auflage seines Lehrbuches in München. Auf seinen Wunsch hin
wurde er im Familiengrab auf dem Bergfriedhof in Heidelberg beigesetzt.

Kraepelin hinterließ vier Töchter. Seine 1855 geborene Ehefrau Ina starb 1944. Erst
nach seinem Tod wurden auch seine künstlerisch-poetischen Ambitionen durch einen Ge-
dichtband bekannt.
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Seine Kindheit und Jugend in Neustrelitz und seine Mecklenburger Heimat hat Emil
Kraepelin nie verleugnet. In der Familie Kraepelin wurde auch in Heidelberg und Mün-
chen das Plattdeutsche gepflegt, wenn man dem Vater Emil Kraepelins mit dem Rezitie-
ren von Werken Fritz Reuters nacheiferte.

Die Stadt Neustrelitz hat seinen damals sehr berühmten Sohn kurz nach seinem Tode
mit einem Straßennamen geehrt. Allerdings blieb diese Emil-Kraepelin-Straße bis vor we-
nigen Jahren weitgehend unbekannt, da sie während der DDR-Zeit in einem von der So-
wjetarmee besetzten und umgrenzten Viertel der Stadt am Glambecker See „versteckt“
war.

In der psychiatrischen Versorgungsregion Neubrandenburg/Mecklenburg-Strelitz wird
das Andenken an diesen bahnbrechenden Arzt und Wissenschaftler aus Neustrelitz mit ei-
nem jährlich stattfindenden interdisziplinären wissenschaftlichen Kolloquium für Psychia-
trie, dem Kraepelin-Tag, bewahrt.

Die Deutsche Gesellschaft für Psychiatrie, Psychotherapie und Nervenheilkunde wird
auf ihrer Jahrestagung Ende November 2006 in Berlin ein wissenschaftliches Hauptsympo-
sium zu Ehren Emil Kraepelins durchführen.

Die Stadt Neustrelitz und die Region gedenken des Mecklenburgers Emil Kraepelin
im Jahr 2006 auf vielfältige und besondere Weise. Ab 15. Februar wird an einem Gebäude
in der Glambecker Straße 14, in dem die Familie Kraepelin ehemals gewohnt hat, zukünf-
tig eine Gedenktafel an seine Person, sein Wirken und seine Herkunft aus Neustrelitz er-
innern.

Als Leiter der hiesigen regionalen psychiatrischen Versorgungsklinik und im Namen
aller meiner Fachkollegen der Region und des Landes Mecklenburg/Vorpommern möchte
ich Ihnen, sehr geehrter Herr Bürgermeister, und allen Initiatoren der Stadt sehr herzlich
dafür danken.
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Zum 10. Mal gemeinsamer Festgottesdienst
eine gute Tradition an unserem Gymnasium 

Ich kann mich noch sehr gut an unsere erste Zusammenkunft zur Vorbereitung des Fest-
gottesdienstes erinnern. 

Es war im Jahr 1997 – die Festwoche zur Einweihung des Neuen Carolinums wurde
organisiert und Herr Pastor Zarft gebeten, den Gottesdienst mit uns zu feiern. 

Ich dachte mir, warum kann so ein Festgottesdienst nicht auch mit jungen Leuten aus
unserer Schule gestaltet werden? Zum einen wäre das eine gute Gelegenheit, den Alt-
carolinern eine kleine Freude zu bereiten und für die jahrelange Unterstützung zu danken
und zum anderen finde ich es immer interessanter, wenn junge und ältere Menschen zu-
sammen Gott loben und danken.

Und gerade in jenem Jahr hatten wir genug Grund zur Dankbarkeit und Freude über
das schöne Gebäude, das wir wieder als Bildungseinrichtung in Besitz nehmen konnten.

Für diese Idee hatte Pastor Zarft sofort ein offenes Ohr und ich merkte ihm an, dass er
sich auf das gemeinsame Vorhaben freute. 

Es verging nur eine kurze Zeit, bis wir uns zum ersten Mal mit einer kleinen Gruppe
von ungefähr sechs Schülern trafen, um Aufgaben zu besprechen. 

Caroliner trugen den bekannten Satz „Alta Trinita beata“ aus dem 15. Jahrhundert mehrstimmig vor.
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Für mich war es eine gute Erfahrung zu sehen, dass Schüler unterschiedlichen Alters
gleich bereit waren, den Gottesdienst mitzugestalten, d. h. mit uns Lesungen, Fürbitten
oder Musik vorzubereiten.

In den folgenden Jahren versuchten wir, diesen Festgottesdienst mit immer neuen
Ideen zu bereichern, z. B. durch Anspiele, Lieder, besondere Musikstücke oder Bildme-
ditationen.

Es war für uns sehr angenehm, mit den Pastoren Zarft, Köller, Wegener, Kuske und
Dr. Scholl zusammen zu arbeiten und zu spüren, mit welcher Freude sie sich auf Neues
einließen.

An den letzten Festgottesdienst, am 3. September 2005 denke ich besonders gern
zurück, denn er fand zum ersten Mal in der Aula unseres Carolinums statt.

Viele Altcaroliner sind unserer Einladung gefolgt, erinnerte sie doch dieser Ort an die
Andachten aus ihrer Schulzeit. 

Der gemeinsame Gottesdienst mit Herrn Pastor Zarft und mit Schülern der jetzigen
Generation, die sonnendurchflutete Aula und die schöne Musik trugen zu einer besonders
feierlichen Atmosphäre bei. 

Viele Altcaroliner waren bewegt über die Worte sowie die Musik der Schüler und als
Dankeschön erhielten sie sogar vom Hotel Schlossgarten eine Einladung zum Eisessen.

Den 10. Festgottesdienst, am 2. September 2006, wieder in der Aula des Carolinums,
wird Herr Pastor Dr. Scholl gemeinsam mit Schülern und Lehrern feiern. 

Dazu sind alle recht herzlich eingeladen.

Roswitha Schulze
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Leserbriefe
Die Redaktion behält sich das Recht der auszugsweisen Wiedergabe von Zuschriften vor.
Veröffentlichungen müssen nicht mit der Meinung der Redaktion übereinstimmen.

Sehr geehrter Herr Tesch,

herzlichen Dank für das Winterheft Ihrer Schulzeitschrift „Carolinum“. Es ist für mich
wieder einmal Ausdruck des besonderen Engagements der Schüler und Lehrer Ihrer Schu-
le. Ob Sport, Kultur, Kunst oder Naturwissenschaften, es gab auch 2005 keinen Bereich,
der von Ihrem Gymnasium nicht überdurchschnittlich erfolgreich belegt wurde.

Ich bin mir sicher, dass das Carolinum auch 2006 viele neue Herausforderungen suchen
und meistern wird. Mein besonderes Interesse gilt natürlich der Umsetzung des Bauvorha-
bens der „Holz-Solar-Heizung“ im Jugendwaldheim Steinmühle.

Dieses Schülerprojekt, als Ergebnis der jahrelangen guten Zusammenarbeit zwischen
dem Carolinum als Nationalparkpatenschule und dem Müritz Nationalpark, ist in meinen
Augen zukunftsweisend und wurde zu Recht wiederholt ausgezeichnet.

Ich wünsche Ihnen und Ihren Schülern für das Jahr 2006 die erfolgreiche Fortführung
der begonnenen Projekte und biete für diese und natürlich auch für neue Projekte gern
meine Hilfe an.

Mit freundlichen Grüßen

Dr. Till Backhaus
Minister für Ernährung, Landwirtschaft, Forsten und 

Fischerei Mecklenburg-Vorpommern

Bei Kriegsende auf dem Hauptbahnhof Neustrelitz

Zu dem Beitrag von G. Schley „Das Signal blieb auf Halt“ in „Carolinum“ Nr. 135, Winter
2006, S. 61ff.

Wo Paul Görk, der „Held“ des Beitrages (s. o.), verblieben ist, weiß ich leider auch nicht.
Aber das weiß ich noch, obgleich ich damals erst knapp zehn Jahre alt war: Er ist ein Kol-
lege meines Vaters gewesen, und unserer Familie hat er einmal sehr geholfen. Aber davon
später.

Zunächst ein paar Worte darüber, was es damals, im Kriege, hieß, bei der Deutschen
Reichsbahn „Kollegen“ zu sein, besonders im Betriebsdienst. Das waren „Kameraden“,
die ebenfalls an einer Front standen, an der „Heimatfront“, Tag und Nacht, die notfalls ihr
Äußerstes gaben, auch wenn es galt, für einander einzustehen. Sie taten es in dem Be-
wußtsein, dass es ihnen dabei immer noch besser erging als den Kameraden an den bluti-
gen Fronten. Doch auch ihnen saß die Faust im Nacken: „Räder müssen rollen für den
Sieg“ stand an den Tendern der Lokomotiven. 

Nun zu meinem Vater, Erwin Börjesson (1908–1993). Ebenso wie der Fahrdienstleiter
Paul Görk versah er in jenen letzten Tagen des April 1945 noch seinen Dienst auf dem
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Bahnhof, und zwar als Aufsichtsbeamter. Die „Aufsichtsbude“ steht heute noch links vom
Bahnhofsgebäude in Richtung des damaligen, inzwischen abgerissenen „Befehlsstell-
werks“ Ntf, etwa in der Mitte des vordersten Bahnssteigs, wo es früher einen direkten, nur
dienstlichen Zugang durch einen hohen metallenen Staketenzaun gab. – Und genau dort,
an dieser Pforte … müsste und könnte der besagte kleine Sprengtrupp zum ersten Mal
„aufgelaufen“ sein, wenn er mit einem „Krad“ auf den Bahnsteig gefahren ist. Denn mein
Vater wusste sehr Ähnliches zu erzählen: 

Ein aufgebrachter Offizier und Soldaten hätten ihn in dem kleinen Dienstraum mit sei-
nem Stuhl so unter den Schreibtisch gequetscht, dass er mit Armen und Beinen einge-
klemmt war, und ihn dann unter vorgehaltener Waffe mit Erschießen bedroht. Allerdings
ist es dabei nach meiner Erinnerung um eine Lokomotive gegangen, die mein Vater herbei
schaffen sollte, was er natürlich nicht konnte. Ob der Offizier vielleicht gedacht hat, mit
dieser Lok die Sprengladungen doch noch nach Neustrelitz herein ziehen zu können? … 

Mein Vater ist wie Paul Görk mit dem Leben davon gekommen. Wie dieser hielt er als
„pflichtbewußter Eisenbahner“ wohl „noch für einige Zeit die Bastion“ und „dachte … im
Moment noch nicht ans Aufgeben“. Aber dann erreichte ein Konvoi von Lazarettzügen
„kurz vor Toresschluss“ den Bahnhof. Er sollte unbedingt noch in den Machtbereich der
westlichen Truppen gebracht werden. Da hielt es meinen Vater nicht noch länger auf sei-
nem Dienstposten. Er brachte seine Familie mit anderen Flüchtlingen in einem Packwa-
gen unter und stellte sich dem Transport zur Verfügung. Nur mit einer Taschenlampe „be-
waffnet“, lotste er unseren Zug, meist zu Fuß und im Schritttempo, bis es kaum mehr vor-
an ging. Viele Tieffliegeropfer waren schon, notdürftig beerdigt, „an der Strecke“ geblie-
ben, und die „Begleitmusik“ von Geschützdonner und Panzerketten wurde immer bedroh-
licher. So gelangten wir nach Tagen bis in die Gegend um Blankenberg. Inzwischen hatten
die westlichen Truppen West-Mecklenburg bereits wieder verlassen, und Lübeck war noch
weit.

Wir kamen bei unseren Großeltern im nahen Warin unter. Als wir wieder reisen konn-
ten und mein Vater im Herbst 1945 seinen Dienst in Neustrelitz wieder antreten wollte,
wurde ihm das zunächst verwehrt, und unsere Wohnung war von einem Funktionär der
neuen Machthaber besetzt. So standen wir im wahrsten Sinne des Wortes „auf der Straße“
– und da waren es Paul Görk und seine Frau, die unsere Familie, zwei Erwachsene und
zwei Kinder, in ihre kleine Wohnung in der Schlachthofstraße aufnahmen und uns eine er-
ste Bleibe boten.

Der Krieg war vorbei. Szenen, wie sie an seinem Ende beschrieben worden sind, haben
sich wahrscheinlich auch in seinem Verlauf, so oder ähnlich, immer wieder und überall ab-
gespielt. Ob Paul Görk und mein Vater tatsächlich am selben Tag den selben Berserkern
ausgesetzt gewesen sind, muss wohl offen bleiben – so sehr „sich die Bilder gleichen“. Bei-
de Betroffenen kann man nicht mehr befragen. Aber vielleicht gibt es ja noch weitere
Zeitzeugen, die darüber und auch über andere Erlebnisse berichten können vom Haupt-
bahnhof Neustrelitz bei Kriegsende und Flucht.

Horst Börjesson
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